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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurt, Delißſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.
Großes Harptquartier, 13. April 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Jm allgemeinen konnte ſich bei den meiſt ungünſtigen Be

vbachtungsverhältniſſen des geſtrigen Tages keine bedeutendere
Gefechtstätigkeit entwickeln. Jedoch blieben beiderſeits der
Maas, in der Woevre-Ebene und auf der Cotes ſüdöſt
lich von Verdun die Artillerien lebhaft tätig.

Südöſtlich von Albert nahm eine deutſche Patrouille im
engliſchen Graben 17 Mann gefangen.

Ein franzöſiſcher Gasangriff in Gegend von Puiſaleine
(nordöſtlich von Compiègne) blieb ergebnislos.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Südlich des Narocz-Sees verſtärkte ſich das ruſſiſche Ar

tilleriefeuer geſtern nachmittag merklich.
Oeſtlich von Varanowitſchi wurden Vorſtöße feindlicher

Abteilungen von unſeren Vorpoſten zurückgewieſen.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Keine weſentlichen Ereigniſſe.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 18. April. Italieniſcher Kriegsſchau
platz. Die lebhafteren Geſchützkämpfe in einzelnen Front
abſchnitten dauern fort. Bei Riva wurde der Feind, der fich
in einigen vorgeſchobenen Gräben und einer Verteidigungs
mauer ſüdlich Sperone feſtgeſetzt hatte, aus dieſen Stellungen
wieder vertrieben Der italieniſche Angriff iſt ſomit vollſtändig
abgeſchlagen.

Anerhörte Verluſte der Ruſſen.
Aus einer Zufammenſtelknng uus ruſſiſcher, ſchwediſcher und

franzöſiſcher Quelle werden folgende ruſſiſche Verluſtziffern
tom 4. Auguſt 1914 bis zum 1. März 1916 bekanntgegeben:
2 500 000 Tote, 1500 000 kriegsuntaugliche Jn-
walide, 1500 600 Gefangene und zwei bis drei Millio-
nen Leichtverwundete und Kranke, zuſammen alſo die Rieſen-
ziffern von 728 bis 814 Millionen Menſchen.

Volksaufſtände in Portugal gegen den Krieg.
Der Sonderberichterſtatter des Peſter Lloyd drahtet einem

Blatte aus Bajadoz: Die Liſſaboner Kaſerne der republi-
kaniſchen Garde war kürzlich wieder der Schauplatz grö-
ßerer Meutereien, ſo daß Marinetruppen zur „Her-
ſtellung der Ordnung W beigruſen wurden. Zwiſchen den
Landtruppen und den ſchon gänzlich angliſierten Marineſol-
daten gibt es fortwährend Schlägereien und blu-
tige Zerwürfniſſe. Beſonders empört iſt die Bevölke-
rung über die r r Unterdrückung allerFriedenskundgebungen, wogegen die Regierung es
den Truppen geſtattet, an den von den Vierverbändlern ver
anſtalteten Umzügen teilzunehmen, die allerdings in blutige
Schlägereien auszuarten pflegen. Der Norden des Lan-
des iſt in hellem Aufruhr. Die Regierung muß fort-
während Truvpen ſenden, um das Weitergreifen der Bewegung
zu verhindern. Die Plünderung der Läden und Zer-
ſtörung von Amtsſitzen iſt an der Tagesordnung. Ueberall
kommt es zu blutigen Zuſammenſtößen. Jn Evora fiel das
m walige Schloß der Braganza einer Brandſtiftung
zum Opfer.

Die Regierung erließ eine Amneſtie für politiſch Verurteilte
und Verbannte, ausgenommen die Mitglieder der Königs-
familie. Ueberaus gro die Angſt in den r vordeutſchen Tauchbooten. ie Bevölkerung befürchtet deutſche
Vergeltungsakte.

Die Abberufung Sarrails aus Saloniki wird von der fran
r Preſſe mit wichtigen Entſchließungen der
oberſten franzöſiſchen Heeresleitung hinficht-
lich der from e Balkanarmee in Verbindung gebracht.
Mit General Sarrail wurden, wie Mailänder Blätter melden,
noch neun dem Generalſtabe in Saloniki zugeteilte fran
zöſiſche Stabsoffiziere nach Frankreich zurück-
berufen.

Ganz Irland im Belagerungszuſtande. Nach Meldungen
chweizeriſcher Blätter aus London iſt durch Königliche Ver
ügung der Belagerungszuſtand am 8. April auf ganz
rland ausgedehnt. Bisher war der Belagerungszu-

and nur in Dublin und den Hafenſtädten erklärt.

Die Juckerzuteilung!
Berlin, 13. April. (W. T. B.) Nach den Ausführungs

beſtimmungen zu der Verordnung über den Verkehr mit Ver
brauchszucker iſt der Regelung des Verbrauchs durch die Kom
munalverbände bis auf weiteres eine Zuckermenge von einem
Kilogramm monatlich für den Kopf der Bevölke
rung zugrunde zu legen.

Kriegsgewinnſteuer auch für die Fürſten.
Berlin, 13. April. (W. T. B.) Bei der Berat ing desen im Hauptausſchuſſe des

Reichstags erklärte der Reichsſchatzſekretär, daß er unter Wah-
rung des grundſätzlichen Standpunktes, daß die Bundesfürſten
und ihre Gemahlinnen der direkten Veſtenerung durch das Reich
nicht unterliegen, mitteilen könne, daß die Bundesfürſten und
ihre Gemahlinnen ſich ebenſo wie beim Wehrbeitrage frei
willig bereit erklärt haben, an der Steuer teilzu-
nehmen.

nee Bedeutung von Asguiths Rede.

Zur bedeutſamen Rede des engliſchen Miniſterpräſidenten
Asquith war es uns aus bekannten Gründen nicht möglich,
unſere Stellungnahme den Leſern mitzuteilen. Wir müſſen
uns mit der Wiedergabe von Prefßſſtimmen behelfen aus Blät
tern, die unter glücklicheren Umſtänden erſcheinen können. So
ſchreibt die Leipziger Volkszeitung:

„Asquith hat das Kriegsziel der „Vernichtung des preußi-
ſchen Militaxismus“ jetzt näher J durch die Feſtſtellung,
daß es nicht bedeuten ſoll die Abſicht, Deutſchland zu er
droſſeln, es von der Karte Europas wegzuwiſchen, ſein
nationales Leben zu zerſtören oder zu verſtüm-
meln oder ſich in die freie Ausübung ſeiner friedlichen
Beſtrebungen einzumiſchen! Damit weiſt der engliſche Mini-
ſterpräſident die Pläne der Annerioniſten und Ueberchauvini
ſten in ſeinem Lager gb, er verſichert feierlich, daß der Vierver
band nicht die Zerſtückelung noch wirtſchaftliche Erdroſſelung
Deutſchlands will. Was er unter der Vernichtung der mili
täriſchen Herrſchaft Preußens verſteht, das läßt ſich aus ſeinen
weiteren Ausführungen über das internationale
Sy ſt em“ erkennen, das „den Grundſatz gleicher Rechte
für alle ziviliſierten Staaten ſicherſtellen wird,“ den
Grundſatz, „daß internationale Probleme durch freie Unter
handlung unter gleichen Bedingungen zwiſchen
freien Völkern behandelt werden müſſen“. Das iſt immer
noch reichlich unbeſtimmt, aber der folgende Satz, daß „eine
ſolche Uebereinkunſt nicht länger durch das überwältigende Ge-
bot einer Regierung, die von einer militäriſchen Kaſte
beherrſcht wird verhindert werden darf, dieſer Nach-
ſatz verbreitet über dieſe Ausführungen verhältnismäßige Klar-
heit. Es iſt die Forderung der internationalen Ab-
rüſtung und des internationalen Schiedsge-
richt s, die der engliſche Miniſterpräſident hier vor Europa
aufgeſtellt hat, die er als das Friedensziel des Vierverbandes
proklamiert hat. Und wenn wir demnach ſeine r
wie ſie aus dieſer Rede hervorgeben, in die kürzeſte Forimel
r ſolen, ſo würde ſie laufen: Herſtellung Standes
vor dem Kriege, internationale Abrüſtung, internationgles
Schiedsgericht. Da der deutſchen Preſſe die Erörterung von
Kriegszielen verboten iſt, ſo können wir nicht näher ausführen,
wie ſich das deutſche Volk und insbeſondere das deutſche Prole-
tariat zu dieſem Kriegsziel des Vierverbandes zu ſtellen hat.
Wir können der Oeffentlichkeit nur die Tatſache unterbreiten,
daß der engliſche Miniſterpräſident im Namen des Vierver-
bandes den Hauptpunkt ſeiner Friedensbedin-
P ne genannt hat. daß die Welt. die Staatsmänner des

ierbundes (Deutſchland-Oeſterreich-Bulgarien-Türkei) heute
wiſſen, um welchen Preis der Frieden zu haben iſt, daß ſie ſich
dazu erklären müſſen oder daß ſie zumindeſt durch ihre Hand
lungen in der nächſten Zeit ſich mit dieſer Bedingung ausein-
anderſetzen. Die Völker haben eine klare, unzweideutige Ant-
wort ihrer Regierungen auf den engliſchen Vorſchlag zu for-
dern. Wir erwarten, daß die Sozial demokratiſche
Arbeits gemeinſchaft dieſe Forderung im Reichstage
kräftig erheben wird. Die bürgerlichen Parteien und die ſo

zial demokratiſchen Durchhaltepolitiker werden ebenſo wie die
Regierungen zu dem Programm des engliſchen Staatsmannes
Stellung nehmen müſſen. Für den, der ſehen will, liegt es zu
tage, daß ein Weg zur er des Krieges geöffnet iſt.
Wer ihn nicht gehen will, der wird vor der Welt ſeine Weige
rung zu rechtfertigen und zu verantworten haben. Mit dem
Geſpenſt der Vernichtung Deutſchlands oder der Vernichtung
der deutſchen Wehrmacht aber wird man künftig nur noch
geiſtig Unmündige unter die Betten ſcheuchen können.“

Die Chemnitzer Voltsſtimme ſagt: „Asquith will
nur haben ausdrücken wollen, daß England und ſeine Verbün-
deten, die durch feſten Vertrag gegen jeden Sonderfrieden ver-
ſichert ſeien, die Waffen nicht eher aus der Hand legen würden,
als bis ſie die Gewißheit gewännen, daß Preußen Deutſchlands
Militärmacht nicht dazu ansgenutzt werde, die Frei-
beit Europas zu bedrohen. Jn dieſem Sinne nennt
Asquith als erſte und wichtigſte Friedensbedingung die Wie
derherſtellung Belgiens, weil der deutſche Angriff
auf Belgien nach ſeiner Auffaſſung der beſte Beweis für
Deutſchlands Abſicht iſt, die Welt durch militäriſche Ueber
legenheit zu terroriſieren. Die Antwort des engliſchen Mini
ſterpräſidenten wird von einem holländiſchen Blatt als der
mögliche Anfang einer e angeſehen. Auch wir
möchten wünſchen, daß die deutſche Regierung die Gelegenheit
dieſer Erklärung benutzt, um weiter die Wege zur Eröffnung
von Friedensvorverhandlungen zu ebnen. Lediglich um der
belgiſchen „Garantien“ willen lohnt doch die Fortſetzung des
ungeheuren Mordens wirklich weder für den Vierverband noch
für uns. Was aber insbeſondere England, unſeren gefährlich-
ſten Feind, unſeren neuentdeckten „Erzfeind“, betrifft, ſo ſollten
ſelbſt unſere leidenſchaftlichſten Kriegswüteriche wirklich jetzt
nicht unbedingt auf einen Krieg bis zur Entſcheidung drängen.
Wir ſind überzeugt, daß die deutſche Reichsregierung weiß, wie
friedfertig das deutſche Volk geſtimmt iſt und darauf Rückſicht
nehmen wird.“

Die Bielefelder Volkswacht meint: „Außerdem hat
Asquith ſo geſprochen, daß einigen Stellen ſeiner Rede die
Friedensfreunde der ganzen Welt zuſtimmen könnten. „Wir
wollen als Ergebnis des Krieges die Anerkennung des Prin
zips, daß internationale Probleme durch freie Unterſuchung
und unter gleichen Bedingungen von den freien Völkern be-
handelt werden ſollen.“ Das klingt faſt wie eine Anlehnung
an die Forderung des ſozialdemokratiſchen Parteiprogramms:
„Schlichtung aller internationalen Streitig-keiten auf ſchiedsgerichtlichem Wege.“ Mit
dieſem Friedensziele Asquiths ſind wir darum durchaus einver
ſtanden.“

Die engliſchen Kriegsſtenern. London, 12. April.
Unterhaus hat die verſchiedenen im Budget vorgeſchlagenen
neuen Steuern angenommen: doch hat die Regierung die Fahr
kartenſteuer aufgegeben und die Zündholzſteuer abgeändert.

Das

h h je èjktjhe eaeae-MRSDie Kriegslage.
Ereigniſſe der Woche vom 2. bis 9. April.

Oberſt a. D. Richard Gädke ſchreibt uns:
Die Woche iſt weſentlich mit einer Reihe erfolgreicher deut

ſcher Vorſtöße in dem Kampfgebiet weſtlich Verdun aus-
gefüllt worden. Die vorderſte feindliche Stellung, die ſich bei
Beginn der deutſchen Offenſive am Nordrande des Waldes von
Malancourt und von dort etwa ein Kilometer nördlich des

r in Richtung auf das am Oſtufer der Maas ge-
egene Dorf Brabant erſtreckte, iſt nunmehr völlig in der Hand

der Deutſchen. Sie hatte die ſtark befeſtigten Dörfer Malan-
court, Béthinville, Forges umfaßt, die ſämtlich in Einzelunter-
nehmungen gegen einen außerordentlich zähen Widerſtand der
franzöſiſchen Jnfanterie erſtürmt werden mußten. Nur daßſchon in der Nacht vom 6.-7. März genommene Dorf Forges

fiel durch Ueberraſchun leicht in unſereHände, indem die Deutſchen durch die überſchwemmten Maas-
wieſen von der Flanke und vom Rücken der herankamen, die
vom Gegner für ungangbar gehalten worden waren. Der
franzöſiſche Kommandant wurde zur Strafe vor ein Kriegs
gericht geſtellt und bald darauf den Truppen angedroht, d
auf weichende Linien in Zukunft mit Maſchinengewehren u
Geſchützen würde gefeuert werden. Man griff alſo bereits, um
die Verteidigung hartnäckiger zu geſtalten, zu den draſtiſchen
Mitteln der ruſſiſchen Kriegführung. Doch nicht mit vollem
Erfolge. Denn wo die Moral der Truppe einmal gebrochen
oder der Widerſtand materiell unmöglich geworden iſt, pflegen
ſolche unmenſchlichen Mittel auf die Dauer auch zu verſagen.
Wenn gleichwohl die Verteidigung der Franzoſen eine glän-
zende geblieben iſt und uns das Gelände Schritt für Schritt
mit verbiſſener Tapferkeit ſtreitig gemacht hat, ſo ſpricht dies
für den vorzüglichen Geiſt der Truppen, den nicht anerkennen
zu wollen Unrecht wäre.

Die Deutſchen haben demgegenüber ihre weiteren Angriffe
nach Art des Feſtungskrieges geführt, indem auch ſie die großen
Stürme der erſten erfolgreichen Tage aufgaben, jedes weitere
Vorgehen erneut durch die Maſſenwirkung und die ſyſtematiſche
de ſchwerer Batterien vorbereiteten, die feindliche
Front Punkt für Punkt durch Hammerſchläge erſchütterten und
ſchließlich durch aufeinanderfolgende Einbrüche langſam an-
nagten. So iſt es ihnen ſchließlich gelungen, vom Walde von
Avocourt bis zur Maas eine Frontbreite von 11 Kilometern in
ihre Hand zu bringen und ihre eigenen Linien nach und nach
um 3 bis 4 Kilometer vorwärts zu treiben.

Jm einzelnen verliefen die Kämpfe in der Berichtwoche
folgendermaßen am 2. April gewannen unſere Truppen über-
all Tal und Ufer des Forgesbaches, von Obſt und Weſt nun-
mehr das Dorf Béthincourt umklammernd, das ſich wie eine
Jnſel, rings umbrandet, noch immer behauptet, obwohl vom
Oſten her ſeine rückwärtigen Verbindungen ſchon ſeit Wochen
ſchwer bedroht waren. Es kam nun darauf an, auch vom
Weſten her ſeine Rückſeite mehr und mehr abzuſchwächen.

Nachdem am 3. und 4. April der Geſchützkampf mit voller
Wucht getobt hatte und am letzteren Tage ein Verſuch der
Franzoſen abgewieſen war, ſich der Mühle öſtlich Malancourt
im Tale des Forges-Baches wieder zu bemächtigen, erſtürmten
unſere Truppen am 5. April das Dorf Haucvurt, das etwa 250
Meter ſüdlich des Dorfes Malancourt, und zwar auf der Süd
ſeite des genannten Baches beginnt. Zwei feindliche Stütz-
punkte öſtlich davon fielen gleichfalls in unſere Hand. So
hatten ſie feſten Fuß in dem Gelände ſüdlich des
an dieſer Stelle gefaßt und erweiterten zwei Tage ſpäter ihre
Angriffslinien, indem ſie ihnen den Termitenhügel und zwei
ſtarke Stütpunkte hinzufügten. Am 9. April endlich wurde
dann auch das Dorf Béthincourt genommen. Das franzöſiſche
Hauptquartier behauptet, daß es auf Befehl freiwillig geräumt
ſei. Es iſt nach Lage der Dinge wahrſcheinlich, daß dieſe Ab-
ſicht ſich ſchließlich bei der feindlichen Bahn ge
brochen hat. Denn nach den deutſchen Erfolgen des 5. und
7. April war das Dorf ein verlorener Poſten, ſeine ſtarke Be
ſatzung dem ſicheren Untergange verfallen. Aber die Räumung
iſt in jedem Fall zu ſpät ausgeführt worden, das beweiſen die
ſchweren blutigen Verluſte, die die Franzoſen hier erlitten, und
die Zahl von 720 unverwundeten Gefangenen, die ſie in den
Händen der ſtürmenden Schleſier laſſen mußten. Unſere Linie
hat ſich nunmehr auf der ganzen Front weſtlich der Maas an
die zweite franzöſiſche Verteidigungsſtellung und an einzelnen
Punkten auf kürzeſte z herangearbeitet. Dieſe zieht
ſich vom Südteil des Waldes Cheppy her, hart nördlich des
Dorfes Avocourt vorbei über den mächtigen Höhenzug 304 und
dicht ſüdlich des Toten Mannes hin auf den Nordrand des
Dorfes Cumiérs, wo ſie den Anſchluß an die Magsniederung
gewinnt. Jhre Länge in dieſer Ausdehnung beträgt etwa 13

Kilometer Luftlinie. 4Weniger lebhaft war in der Berichtswoche die Tätigkeit auf
dem öſtlichen Maasufer, natürlich abgeſehen von dem
meiſt forttobenden Kampfe der beiden Artilleriſten. Jmmer-
hin gelang auch hier eine Verbeſſerung unſerer Linien, indem
unſere Truppen ſüdlich von P und Feſte Douaumont und in
dem Cailette-Wald franzöſiſche Linien am 3. April erſtürmten,
in den folgenden Tagen aber wiederholte ſtarke Gegenangriffe
feindlicher Truppen abwieſen. Der Verluſt der Verteidigungs-
anlagen im CailletteWalde, der ſich gegen die rn
Hauptſtellung weit vorſchiebt, iſt beſonders ſchmergzlich für den
Gegner.

Wie während der ganzen Zeit der Unternehmung um Verdun
hat auch während der Berichtswoche auf den üb rigen Fron-
ten des weſtlichen Kriegsſchauplatzes nicht völlige Ruhe ge
herrſcht. Immerhin verſchwindet die Bedeutung dieſer Kampfes-
tätigkeit gegenüber den igrigen zu beiden Seiten der Maas.
Jn dem Argonner Bergwalde unmittelbar weſtlich des eigent
lichen Kampfgebietes geht der Kleinkrieg, wie ſchon ſeit 1
Jahren, ununterbrochen weiter. Es ſind jetzt meiſt die Fran
zoſen, die kleine Vorſtöße gegen die Mitte der deutſchen Stel-
lung vom Four de Paris aus, verſuchen. Etwas größeren Um
fang haben die Kämpfe ſüdlich St. Eloi, bei n, ange
nommen, wo es den Engländern am 3. April den am

aches auch
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28. März verlorenen Sprengtrichter uns wieder abzunehmen.
Drei Tage ſpäter wurden ſie erneut hinausgeworfen, und ihr
Gegenangriff am 9. April blieb erfolglos.

Auch in den Vogeſen wurde am 7. April ſüdlich Sonder
nach gekämpft, indem deutſche Truppen eine vorgeſchobene
franzöſiſche Stellung am Hilſenfirſt mit glücklichem Gelingen
ausraumten.
Die Luftangriffe auf England haben in dieſer Zeiteinen bisher ungewohnten großen ſang angenommen. m

31. März bis zur Nacht vom 5. zum 86. April haben unſere
Zeppeline fünfmal die Jnſel heimgeſucht und, wie es ſcheint,
beträchtliche Zerſtörungen an Fabriken, Werften, Eiſenwerken
angerichtet. Den Umfang der Verheerungen- genau zu er-
fahren, wird. wohl erſt nach Beendigung des Krieges möglich
ſein.

Auf allen übrigen europäiſchen Kriegsſchauplätzen hat ſich in
den letzten 7 Tagen wenig ereignet. r einzige in w.
Front, aber heftig angeſetzte ruſſiſche Angriff ſüdlich des
Narotſch-Sees am 6. April konnte nur den Beweis liefern,
die große Offenſive gegen Hindenburgs Heere, durch die das
letzte Drittel des März ausgefüllt war, in der Tat völlig zu
ſammengbrochen iſt und ſobald auch nicht wieder in breiter
Front aufgenommen werden kann. Die Berichte ſtimmen
ührigens darin überein, daß die ruſſiſchen Soldaten tapfer,
aber auch ſehr ungeſchickt angegriffen haben, daß ſie in ſchwie
rigen Lagen hilflos waren und daß die niedere Führung völlig
verſagt hat. Dieſes Bild werden auch in Zukunft alle An-
griffe der Ruſſen in verſtärktem Maße bieten. Ein Heer, das
zu Zwei Dritteln aus Analphabeten beſteht, die nicht wiſſen,
wofür ſie ſich ſchlagen, militäriſch ganz oberflächlich ausge-
bildet ſind und zum großen Teil von ſchnellgepreßten, uner-
fahrenen, vielfach revolutionär geſtimmten Offizieren, in un-
zureichender Zahl geführt werden, hat ſelbſt bei größter Ueber
macht gegen unſer intelligentes Volksheer keine Ausſicht auf
Erfolg. Auch im Kriege ſiegt der Geiſt über die Materie.

Die Verhältniſſe auf den aſiatiſchen Kriegsſchauplätzen,
von denen nur ſpärliche, einander widerſprechende Nachrichten
eingehen, laſſen ſich ſehr ſchwer beurieilen. Jn Armenien
ſcheint der ruſſiſche Vormarſch ſich mindeſtens ſehr verlang-
ſamt zu havben, und die Ruſſen ſelbſt melden, daß die Türken
wieder beginnen, zum Angriff überzugehen. Jm Jrak hält
ſich General Towshend noch immer in ſeinem befeſtigten Lager
von Kut-el-Amara, aber der engliſche Entſatzverſuch, zu dem
General Gorringe, der Nachfolger des Generals Aylmer, am
5. April wieder angetreten iſt, hat bisher ebenfalls nicht zum
Ziele geführt. Die Türken behaupten ſogar, daß die Engländer
aus den an dieſem Tage gewonnenen Vorſtellungen nach ihrem
vergeblichen Angriff auf die Hauptverteidigungslinie am
E. April wieder hinausgeworfen worden ſeien.

Ueber die Kämpfe bei Verdun ſchreibt Pierre Renaudel
in der Humanité: Das Parlament muß über die Vorgänge bei
Verdun wachen. Es gibt Stimmungen, die ſehr ſchwere Folgen
haben können. Jn der Liberté ſchreibt Oberſtleutnant
Rouſſett: Der Feind iſt nicht weitergekommen, aber ſelbſt
wenn es ihm gelingt, uns zur Aufgabe von Verdun zu zwingen,
ſo würde er kaum mehr Kraft haben, ſeinen Erfolg auszunutzen.

Herveé beruhigt ſeine Leſer durch das kühne Rechenexempel,
daß die Deutſchen nach genauer militäriſcher Schätzung noch
7 Millionen Menſchen brauchen würden, um nach Verdun zu
kommen. Deshalb ſei Verdun uneinnehmbar. Das Journal
des Debats dagegen gibt zu, daß die Deutſchen durch ihren
glücklich gelungenen Vorſtoß die ganze erſte Verteidigungslinie
der franzöſiſchen Stellungen auf dem linken Maasufer feſt in
ihren Beſitz gebracht haben.

Das zerſtörte Verdun. Wie ſchweizeriſche Blätter melden,
ſteht die Stadt Verdun vor ihrer vollſtändigen
Einäſcherung. Drei Viertel der Stadt liegen bereits in
Trümmern.

Engliſche ſonaliſtiſche Vorſchläge

Dem Berl. Tageblatt wird aus Rotterdam berichtet:
„Der ſozialiſtiſche Londoner Le ader ſchreibt: „Den Leuten,

die ſich nach Frieden ſehnen, iſt es nicht klar, wie er kommen
ſoll. Jn England ſagen viele Friedensfreunde: Wenn wir von
Frieden reden, werden wir Deutſchland nur ermutigen. Jn
Deutſchland ſagen ſie: Man will uns vernichten, alſo durch-
halten! Um aus dieſem Dilemma einen Ausweg zu finden,
ſchlagen wir zwei Mittel vor: Erſtens ſoll das Jnter-
nationale Sozialiſtiſche Bureau die ſozialiſtiſchen
Parteien der kriegführenden Länder befragen, weshalb ſie
die Forderungen ihrer Regierung unterſtützen, und in welchen
Punkten Einigkeit zu erreichen möglich wäre. Zweitens
ſollen die ſozialiſtiſchen Parlamentsmitglieder immer wieder
darauf dringen, daß die Regierungen die Kriegsziele
deutlich angeben. Asquiths Perorationen (Kraftreden)
haben den ſich nähernden Friedensgeiſt in Deutſchland wieder
verjagt. Wenn man ſich nicht beſtimmt äußert, wird der
Friede unmöglich bleiben.“

Neue Note an Amerika.
Die deutſche teilt amtlich mit: Auf die An

frage der Regierung der Vereinigten Staaten wegen der An
griffe auf den Dampfer Suſſex und andere Schiffe iſt
dem amerikaniſchen Botſchafter in Berlin am 10. d. Mts. nach-
ſtehende Antwort erteilt worden. Es folgt nun die Dar-
ſtellung der Unterſuchungsergebniſſe über die Torpedierung
von fünf Dampfern. Die vier engliſchen Dampfer Berwind
Vale, Engliſhman, Mancheſter Engineer und Eagle Point
wurden gewarnt, doch verſuchten, zu fliehen; ihre Ver
ſenkung erfolgte erſt, nachdem die Beſatzung in die Boote ge-
gangen war.

Als wichtigſtes wird dann der Fall Suſſex behandelt.
Dieſer franzöſiſche Kanaldampfer iſt am 24. März unterge-
gangen. Ein deutſches Unterſeeboot hat am gleichen Tage in
ſener Gegend des Kanals ein Schiff zerſtört, das es für ein
engliſches Kriegsfahrzeug, einen Minenleger hielt. Eine vom
Führer des Unterſeebootes angefertigte Zeichnung über das
Ausſehen des Schiffes ſtimmt mit der Suſſer nicht überein.
Es heißt dann

„Hiernach muß die deutſche Regierung annehmen, daß die
Beſchädigung des Suſſer auf eine andere Urſache als auf den
Angriff eines deutſchen Unterſeebootes zurückzuführen iſt. Zur
Aufklärung des Sachverhalts iſt vielleicht die Tatſache dienlich,
daß allein am 1. und 2. April im Kanal nicht weniger als 26
engliſche Minen von deutſchen Seeſtreitkräften abgeſchoſſen
worden ſind; überhaupt iſt die ganze dortige Meeresgegend
durch treibende Minen und nicht geſunkene Torpedos gefähr-
det.“ Die Deutſche Regierung erklärt ſich bereit, den Tat-
beſtand durch eine gemiſchte Unterſuchungskommiſſion gemäß
dem dritten Titel des Haager Abkommens zur friedlichen Er-
ledigung internationaler Streitfälle vom 18, Oktober 1907 feſt-
ſtellen zu laſſen.

Die Wirren in China. Die Petersburger Nowoje Wremja
berichtet nach javaniſchen Blättern, es ſeien alle Verhand-
lungen zwiſchen Japan und China infolge der in Pe-
king bevorſtehenden Veränderungen abgebrochen worden.
Tie Gouverneure von Tſichill, Tſchantung und
Mukden haben erklärt, daß ſie dem Abgang Juan-
ſchikais nicht zuſtimmen, ſondern gegen die Südpro-
vinzen die Waffen ergreifen vwerden, falls dieſe an ihren
Forderungen feſthalten. Die geſamte chineſiſche und fremde
Preſſe Shanghais verlangt die Abdankung des Präſidenten.

Die Kriegsgewinnſteuer.
Die Beratung in der Budgetkommiſſion des

Reichstags wurde am Mittwoch fortgeſetzt bei der Geſtal-
tung der Steuerſätze. Abg. Stolten oz.) ſpricht zu einer
Skala der Vorlage, die als eine wirkliche Beſteuerung der
Kriegsgewinne nicht bezeichnet werden könne. Von den Ge
winnen muß allerdings ein Teil unangetaſtet bleiben, der nötig
iſt zur Ueberleitung der Betriebe in den Friedensſtand. Dieſenuchteil hat die Regierung aber zu hoch angenommen. Das

Volk erwartet, daß hier ſcharf zugegriffen wird; deshalb
muß über die vorgeſchlagenen Sätze erheblich hinausgegangen
wer Redner begründet die von den Sozialdemokraten vor-
geſchlagene Skala. Die Maſſe derer, die Kriegsgewinne ge-
macht haben, iſt in den unteren und mittleren Stufen zu
ſuchen. Dort dürfte man auch jene Elemente finden, die ihre
Gewinne auf unlautere Weiſe gemacht haben. Staatsſekre-
tär Helfferich: Man darf über eine beſtimmte Grenze bei
der Beſteuerung nicht hinausgehen. Die Annäherung an 50
Prozent iſt die äußerſte Grenze, bis zu der man gehen kann.
Wenn England höhere Sätze erhebt, iſt dort der Kreis der
Steuerpflichtigen enger gezogen, außerdem findet dort keine
Doppelbeſteuerung ſtatt. Redner konſtruiert nun eine Reihe
von Beiſpielen, um zu beweiſen, daß in manchen Fällen eine
Belaſtung bis zu 70 Prozent eintritt. Jn England iſt die
höchſte Belaſtung, die aber nur ganz enorme Gewinne trifft,
etwa 67 Prozent. Jn Wirklichkeit gehen wir alſo noch über
dieſe Grenze hinaus. Bei der Wegnahme eines Teiles der
Kriegsgewinne darf man nicht ſo weit gehen, daß die Leiſtungs
ſähigkeit der Jnduſtrie in Frage geſtellt wird.

Abg. Lieſching (Fortſchr.) begründet die von den Fort-
ſchrittlern vorgeſchlagene Skala. Der Vorſchlag der Sozial-
demokraten iſt dem Redner zu weitgehend, weil er eine zu hohe
Belaſtung bringt. Abg. Keinath (natlib.) warnt davor,
den Bogen zu überſpannen. Die ſozialdemokratiſchen Sätze
ſtempeln die Kriegsgewinne geradezu zu unlauteren Hand-
lungen. Die Nationalliberalen werden über den Regierungs-
entwurf nicht hinausgehen.

Abg. Hoch (Soz. Eine erfreuliche Erſcheinung iſt es nicht,
daß ſo tief in das Erwerbsleben eingegriffen werden muß, aber
das iſt lediglich eine Folge des Krieges. Greift man hier nicht zu,
dann muß man die Verbraucher belaſten das kann und darf
man nicht. Die Geſchichte lehrt, daß im Notfalle Staaten auch
ſchon zur Konfiskation der Vermögen geſchritten ſind.
Bei einem Steuergeſetz kann man nicht prüfen, ob der Gewinn
mit den Grundſätzen der Moral im Einklang ſteht. Darauf
kann jedenfalls keine Rückſicht genommen werden, daß die
Jnhaber der Kriegsgewinne ſpäter Verluſte erleiden könnten.

Staatsſekretär Helfferich: Der ſozialdemokratiſche
Antrag würde bereits bei einem Gewinne von 20 000 Mk. 5000
Mark wegnehmen. Jn der gleichen Steigerung bewegen ſich
die weiteren Sätze. Dieſe Art der Beſteuerung würde eine
ſchwere Schädigung der Jnduſtrie bedeuten. Das Reich braucht
ſehr viel Geld, aber die Laſten müſſen verteilt werden. Von
den Verkehrs- und Verbrauchsſteuern kann nicht abgeſehen wer-
den. Abg. Erzberger (Zentr.) kündigt einen Antrag an,
durch den der Ertrag der Kriegsgewinnſteuer zur Deckung der
Schulden zu verwenden iſt. Die Steuer trifft auch Gewinne,
die mit dem Krieg abſolut nichts zu tun haben, die man aber
auch nicht ausſcheiden kann; deshalb iſt der ſozialdemokratiſche
Antrag nicht annehmbar. Wenn die Sätze erheblich erhöht
werden, dann muß das Recht geſchaffen werden, die feſtſtehen-
den Abgaben, wie Steuern uſw. abzugsfähig zu machen
Staatsſekretär Helfferich: Ein Mann, der in Preußen
100 000 Mk. Einkommen hat, muß jetzt bereits 18 Prozent an
Steuern bezahlen. Eine Aktiengeſellſchaft muß zunächſt ihre
Einkommenſteuer bezahlen, die vom Gewinn abgeht. Der
Aktionär muß dann für ſeine Dividende Einkommen- und Ver-
mögensſteuer zahlen; dazu treten dann die Gemeindeſteuern.
Bei den höchſten Sätzen des ſozialdemokratiſchen Antrages
käme man auf Sätze von 100 Prozent und mehr. Damit er-
ſchwert man die Umſtellung der Betriebe in die Friedenswirt-
ſchaft ungemein. Aus dieſem Grunde dürfen die Höchftſätze
der Vorlage nicht überſchritten werden. Abg. Mumm
(Dt. Frakt.) bezeichnet den ſozialdemokratiſchen Antrag als
den regierungsfreundlichſten, denn er bringt das meiſte Geld.

Abg. Stolten (Soz.): Die Sätze der Regierung ent-
ſprechen in keiner Weiſe den berechtigten Wünſchen des Volkes.
Man hat nicht angenommen, daß man bis auf 5 Prozent herab-
gehen und den Höchſtſatz von 45 Prozent auf Fälle beſchränken
wird, die gar nicht oder doch nur vereinzelt eintreten. Die ge-
forderten hohen Sätze ſind gerechtfertigt durch den hohen Be-
darf des Reiches. Wenn man von anderen Gut und Blut
fordert, dann müſſen auch jene opfern, die im Krieg und durch
den Krieg Profite gemacht haben. Die Ueberleitung der Ve-
triebe in den Friedensſtand haben die großen Geſellſchaften
ſchon genügend durch Rücklagen und Abſchreibungen geſichert.

Abg. Streſemann (natl.': Weite Kreiſe der Jnduſtrie
haben durch den Krieg ſchwer gelitten; ſie brauchen nach dem
Krieg erhebliche Mittel. Deshalb ſoll man den Teil der Jn-
duſtrie das laſſen, was ihm nach der Vorlage bleiben ſoll.

Abg. Keil (Soz.): Was der Schatzſekretär über die Er-
waltung der wirtſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit geſagt hat, das
bezieht ſich in der Hauptſache anf Geſellſchaften. Jn deren
Höchſtbelaſtung geht auch die Sozialdemokratie nicht über die
Regierungsvorlage hinaus. Der Rüſtungsinduſtrie z. B. bleiben
trotz der Befſteuerung noch enorme Summen, die mehr als aus-
reichen, um die Ueberleitung in die Friedenswirtſchaft zu ge
währleiſten.

Bei der Abſtimmung wird die Skala der Sozialdemokraten
abgelehnt, dagegen die der Fortſchrittler angenommen.
Es wurde alſo die Abgabe wie folgt feſtgeſetzt:
für die erſten 10 000 M. des Vermögenszuwachſes 5 vom Hundert,
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7 v e e er 30 000 e 8 I e40000 10

e 190000 15300000 20
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ein Betrag von 10 000 Mark angenommen, wenn das verlangte
ſteuerpflichtige Einkommen niedriger war. Die Sozialdemo-
kraten beantragen, zu ſetzen: 5000 Mk. das Zentrum beantragt:
3000 Mark. Bei der Abſtimmung wird der Antrag des Zen-
trums angenommen. Wer alſo bei Beginn des Krieges
ein Einkommen von 3000 Mk. hatte und dieſes Einkommen in
den drei Kriegsfjahren zuſammen um mehr als 1000 Mk. erhöht
hat, muß Kriegsgewinnſteuer bezahlen. Die Sozialdemokraten
ſtimmten dafür mit dem Vorbehalt einer näheren Prüfung bis
zur weiteren Leſung und unter dem weiteren Vorbehalt, daß
die oberen Steuerſätze weſentlich erhöht werden.

Die weitere Beratung brachte nur noch die Aenderung, daß
bei Feſtſtellung des Einkommens der Offiziere nicht die
Einkommensſötze im Frieden, wie die Vorlage es unbegreif-
licherweiſe wollte, als Grundlage dienen, ſondern das tat
ſäch liche Einkommen, das im Kriege ja gewaltig höher iſt.

Weiterberatung Donnerstag.

Muffeler des italieniſchen Proletarints.

Jn Meldungen aus Lugano wird verſichert, daß die italie-
niſche Regierung die für den 1. Mai in ganz Jtalien einberufe-
nen Volksverſammlungen der ſozialiſtiſchen Partei
„zugelaſſen“ hat. Die ſozialiſtiſchen Blätter fordern die Be-
yölkerung auf, durch einen Maſſenbeſuch der Verſammlungen
für den Frieden zu werben. Jm Bezirk Rom ſind
über 380 Maiverſammlungen in Ausſicht genommen.

Aus der Partei.
Antwort an Genoſſen Kautsky.

Von Philipp Scheidemann.
Genoſſe Kautsky erinnert in einer Anfrage (ſiehe geſtrige

Ausgabe des Volksblattes) daran, daß er mich vor einiger Zeit
ßefeae habe, wer mein Gewährsmann für die von der Humanite
eſtriktenen Aeußerungen Sembats ſei. Darauf erwidere ich:
1. Die Humanité hat die betreffenden Aeußerungen, ſoweit

ich habe feſtſtellen können, überhaupt nicht beſtritten. Sembat
ſelbſt hat ſie ebenſowenig in Abrede geſtellt. „Beſtritten“, d. h.
von oben herunter behandelt hat ſie in der Humanité meines
Wiſſens nur HomoGrumbach in ſeinen Korreſpondenzen aus
der Schweiz. Dieſe Beſtreitung durch Homo kann ich als ein
Dementi der Humaniteé nicht gelten laſſen.

2. Kautsky verlangt, daß ich meinen Gewährsmann nenne.
Er weiß, oder könnte wiſſen, wer mein Gewährsmann iſt denn
einer ſeiner intimen Freunde war zugegen, als die betreffende
Mitteilung gemacht worden iſt. Kautsky iſt alſo in der Lage,
ſich beſtätigen zu laſſen, daß ich den Gewährsmann nicht nennen
kann. Unmögliches ſoll er aber nicht verlangen.

Kautsky beſtreitet dann weiter die Echtheit des von mir im
Reichstage am 4. April zitierten Briefes, den Jaurès an
Vandervelde geſchrieben haben ſoll. Ich bin gezwungen, hier
aus dem Stenogramm der Reichstagsſitzung vom 6. April zu
nächſt feſtzuſtellen, in welchem Zuſammenhang ich den Brief
zitiert habe:

Scheidemann Jn Frankreich, mit dem ganzDeutſchland in Frieden und Freundſchaft zu leben wünſchte
und noch wünſcht, wird immer noch von denen, die das Land
in die Arme des Zaren getrieben haben, der Wahn verbreitet,
daß wir „boches“ aus dem Lande, das der Welt einen Goethe,
einen Kant und einen Karl Marr geſchenkt hat, aus reinem
Vandalismus über die Grenze gezogen ſeien, um die franzöſiſche
Kultur mit Feuer und Schwert zu vernichten. Das Handwerk
würde dieſen Leuten bald gelegt ſein, wenn in Frankreich be-
kannt wäre, was Jaurès zwei Tage vor ſeiner Ermordung, der
Braunſchweigiſchen Landeszeitung zufolge, an Vandervelde
nach Belgien geſchrieben hat. Jch will es Jhnen vorleſen:

Die Lage muß und wird eine Entſpannung erfahren, ſobald
die franzöſiſche Regierung erklärt, daß J nicht gern die
ſerbiſche Sache als eine ruſſiſche ſähe. Jn der Macht der
franzöſiſchen Regierung läge es, Rußland am Kriege zu ver-
hindern. (Hört! hbört! bei den Sozialdemokraten Aber
man ſucht den Krieg, den man ſchon lange ſchürte. Unſere
Sache darf nicht die ruſſiſche ſein. Wir dürfen unſer Land
nicht bluten laſſen, um die Knutenherrſchaft des weißen
Zaren zu feſtigen. Europa würde von Aſien verſchlungen.
Suchen Sie in Jhrem Wirkungskreiſe jede Steigerung des
Kriegswahnſinns zu dämmen. Welche Jntereſſen für Bel-
gien auf dem Spiele ſtehen, wiſſen Sie. Aber dieſe Jnter-
eſſen können nur durch den Frieden gewahrt werden, aus dem
ſich kein Land, auch nicht durch die glänzendſten Ver-
ſprechungen, herausreißen laſſen ſoll. Hier treiben alle ſchäd
lichen Kräfte zum Kriege, den man führen will zur Erfüllung
eines krankhaften Ehrgeizes, und weil die Börſen London und
Paris auf Petersburg ſpekuliert haben. (Lebhafte Rufe:
Hört! hört! Bewegung.)

Meine Herren, ich habe keine Urſache, daran zu zweifeln,
daß das Schriftſtück echt iſt. Es iſt ganz der Geiſt Jaurées,
der daraus ſpricht, (ſehr richtig! bei den Sozialdemokraten)

das iſt der Jaures, wie wir ihn geachtet und geliebt haben.“
Kautsky bezeichnet den Brief der Braunſchweigiſchen Landes-

zeitung als „freche Fälſchung“, weil er im errlgnh ſtehe
mit einer Rede, die Jaurès am 30. Juli 1914 in Brüſſel in
Gegenwart Vanderveldes gehalten habe. Daß das Datum r
Briefes irrig iſt. mag ſein. Aber darauf kann der Vorwur
einer frechen Fälſchung nicht begründet werden, denn Jrrtümer
in Datenangaben unterlaufen jedem einmal, der Briefe ſchreibt:.
Daß der Brief das Gegenteil deſſen ſagt, was Jaurès in Brüſſel
ausgeführt hat, kann ich auch nicht zugeben. Jaures hat
öffentlich u. a. geſagt: Er wiſſe, daß die franzöſiſche Re
gierung „in dieſer Stunde“ den Frieden will und
für den Frieden arbeite. Jn dem angeführten vertraulichen
Brief an einen Freund heißt es: „Hier treiben alle ſchäd-
lichen Kräfte zum Krieg“ uſw. „Schädliche Kräfte“ können
ſehr wohl Schlimmes beabſichtigen, ohne daß eine „Regierung“
das Gleiche tut. Dafür können wir doch gerade aus jüngſter
Zeit die denkbar draſtiſchſten Beiſpiele aus unſerem eigenen
Lande anführen. Will Kautsky vielleicht behaupten, daß
„ſchädliche Kräfte“ in Frankreich nicht tätig ſein könnten? Aber
weiter: ſteht der Brief denn im Widerſpruch zu den Tatſachen,
die wir aus Frankreich kennen? Durchaus nicht. Jch will
einige Beiſpiele anführen:

Jauréès ſchrieb am 16. Oktober 1905 in der Humanité:
„Solange die Revanche in der franzöſiſchen Politik als

Möglichkeit gilt, werden franzöſiſche Staatsmänner verſucht
ſein, günſtige Gelegenheiten zur Verwirklichung dieſer Ab-
ſicht auszunutzen und ſolange wird auch bei anderen Völkern,
die gegen Deutſchland irgendeine feindliche Abſicht haben,
die Verſuchung vorherrſchen, dieſe dunkle überlebte Jdee der
Revanche auszubeuten, um eine antideutſche Koalition zu
ſchmieden.“

Jm Vorwärts vom 9. Januar 1916 wurde über den Kon
greß der e on der am 19. Dezember 1915 ſtatt
gefunden hatte, berichtet. Jn dieſem Berichte heißt es u. a.:

„Ein ſehr bemerkenswerter Zwiſchenfall ergab ſich, als
Fiandette die alte Streitfrage zwiſchen Renaudel und Rappo-
port wieder aufs Tapet brachte und die von Rapvoport Jaurès
zugeſchriebenen Aeußerungen beſtritt. Mayèeras beſtätigte
die Darſtellung Rappoports und fügte hinzu, daß Jaurès am31. Juli 1914, als Jswolſki durch ein Zimmer im Miniſterium
des Aeußeren hindurchſchritt, wo er mit anderen ſozialiſtiſchen
Abgeordneten wartete, mit lauter Stimme geſagt habe: „Da
geht der Schurke Jswolſki, er hat den Krieg
gewollt und hat ihn bekommen.“

Ueber denſelben Kongreß veröffentlicht der Labour Leader
am 30. Dezember 1915 einen Bericht, in dem es u. a. heißt:

„Longuet: Jſt nicht die Tatſache, daß Jaurès am
31. Juli die Regierung auffordern mußte, einen mäßigenden
Einfluß auf Rußland auszuüben, ein Beweis, daß die
franzöſiſchen Miniſter ihre Pflicht nichttaten?“ Und ſchon in der Vorverſammlung vom 5. De-
zember hatte ein Delegierter geäußert, nach dem Friedens
ſchluß müßte gegen Poincaré, Delcaſſé und
Millerand wegen ihrer Verantwortung an der
Herbeiführung des Krieges die Anklage auf Hoch
verrat erhoben werden.“

Am 31. Juli 1914 machte Jaurès, ſo wurde in der
Humanits verſichert, „ſeine letzte höchſte Anſtrengung bei Herrn
Viviani, tief bewegt die Regierung anflehend, im engen Verein
mit England zu handeln und darüber zu wachen, daß Ruß-
land keine Unvorſichtigkeiten begehe.“ (Zwei
Stunden ſpäter war Jaurés tot.)

Jn einer ſchweizeriſchen Korreſpondenz der Frankfurter Ztg.,
die auf die in der Humanité abgedruckten Berichte über den
Weihnachtskongreß der ſozialiſtiſchen Partei Frankreichs Be-
zug nimmt, wurde geſagt:

„Jn jenem Augenblick, am Abend des 31. Juli, hatten die
Ruſſen die gefürchtete „Unvorſichtigkeit“ ſchon
begangen. Nach dem franzöſiſchen Gelbbuche hat Viviani
als Miniſter des Auswärtigen noch die engliſche Vermittlung
empfohlen. (Rundſchreiben an die Botſchafter.) Von
einer tatſächlichen Einwirkung auf die Ruſ-
ſen, um die Mobilmachung hinanzuhalten
findet ſich in den veröffentlichten amtlichen
Schrift ſtücken keine Spur.
Viviani die Verſicherung gegeben, er hätte in dieſem Sinne
gewirkt. Jm Laufe des Geſprächs fiel von ſeiten Vivianis,
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Jaurès gegenüber hat



mit begleitendem Achſelzucken, auch das Wort:
getan, was ich konnte, was Poincaré ge

allerdings
Jch habe

tan hat, weiß ich nicht
cht ohne Jntereſſe ſind auch die falaenden Mitteilungen

der Frankfurter Zeitung vom 22. Auguſt 191
„Am Abend des Nationalfeſtes vom 14. Juli hatte Poin-

caré mit dem Miniſterpräſidenten und Miniſter des Aeußern
Viviani die Reiſe Rußland etreten, von der er vier
e Tage fpäter mit der Kriegserklärung zurückkehrte. Aberchon vor ſeiner Abreife wußte man, h die Regierung an
Krieg dachte, denn Anfang Juli waren die zur Grenzdeckung
beſtimmten Truppen, die erſt im Herbſt 1913 zur Reſerve
entlaſſen worden waren, ſchon wieder nach ihren Garniſonen
im Oſten einberufen worden; den Abgeordneten, die ſich des
alb beunruhigten, antwortete der Kriegsminiſter, es handle
ich um Vorbeéreitungen zu den großen

anövern.“
Der Erwähnung wert ſind auch die Auseinanderſetzungen

den bekannten franzöſiſchen Genoſſen Rappoport und
enaudel, die Kautsky natürlich bekannt ſind. Jch kann hier

nur wiederholen, was Rappoport wiederholt als „nackte Tat-
ſachen“ feſtgeſtellt hat:

1. „Jaurès betrachtete am 31. Juli 1914 den Botſchafter
Jswolſki als Miturheber des bevorſtehenden Krieges.
2. Jaurès erklärte an demſelben Tage dem Unterſtaats-
ſekretär Herrn Abel Ferry gegenüber der, beiläufig be-
merkt, ein anſtändiger und friedlicher Demokrat iſt daß
er den Feldzug gegen den Krieg fortſetzen werde, worauf
Abel Ferry dem Jnhalte nach Jaurès warnend bemerkte
„Man wird Sie am erſten Straßenwinkel niederſchießen.“
3. Jaures beabſichtigte ſchon folgenden Tage (d. h. am
1. Auguſt), dieſen Feldzug zu beginnen und eine Art „J'ac-
ceuse“ („Jch klage an“) in der Humanité zu veröffentlichen.
4. Dieſe letztere Tatſache wurde in den regklionären Kreiſen
bekannt. Der Tod von Jaures erfolgte bekanntlich am Abend
des 31. Juli 1914.“

Jm Labour Leader vom 27. Januar 1916 wurde über den
franzöſiſchen Sozialiſtenkongreß berichtet, der vom 25. bis
29. Dezember 1915 in Paris ſtattgefunden hatte. Es wird u. g.
folgende Szene geſchildert:

„Preſſemane, der Abgeordnete von Limoges, wandte
ſich gegen die Anhänger des „jusq'au bout“ (Krieg bis ans
Ende“). Er beſtritt die Möglichkeit der Beſiegung Deutſch-
lands. Der Redner führte weiter aus: „Was die Verant-
wortlichkeit für dieſen Krieg betrifft, ſo gibt es vorläufig kein
genügendes und einwandfreies Material, das ein unpartei-
4 es Urteil geſtatten würde. Jch glaube auch nicht, daß das
Helbbuch immer authentiſche Mitteilungen enthalte. Es
wäre wünſchen swert, wenn die franzöſiſchen
Genoſſen die belgiſchen Dokumente läſen, die
die deutſche Regierung aus den gefundenen belgiſchen Ar-
chiven veröffentlicht hat. Jch habe hier ein Exemplar und
bitte, mir zu geſtatten, einiges daraus zu verleſen.“ (Stür-
miſche Unruhe. Moutet, Abgeordneter von Lyon, ſowie
Renaudel widerſetzen ſich heftig der Ver-leſung.) Preſſemane fuhr ſodann fort: „Die Un-
ruhe, die meine Worte bei den Regierungsanhängern ver-
urſachte, beweiſt, daß dieſe die Wichtigkeit der belgiſchen
Dokumente erkennen.

Aus den belgiſchen Dokumenten“ geht bekanntlich nicht
nur hervor, wie ſehr Belgien ſich in Abhängigkeit von England
und Frankreich befunden hat, ſie weiſen auch unanfechtbar
nach, wie die Tripleentente ſeit Jahren ganz zielklar auf die
Einkreiſung Deutſchlands hingearbeitet hat.

Nach alledem verſtehe ich nicht, wie Kautskv mit ſo großer Be
ſtimmtheit von einer Fälſchung in der Braunſchweigiſchen
Landeszeitung ſprechen und mir den Vorwurf machen kann,
franzöſiſchen Zitaten gegenüber eine zu große Leichtgläubigkeit
zu entwickeln. Es iſt mir gänzlich unerfindlich, warum Jaurès
den Brief nicht geſchrieben haben ſoll. Etwa deshalb nicht, weil
er von der franzöſiſchen Regierung ſagt, es läge in ihrer Macht,
Rußland am Kriege zu verhindern? Warum ſollte er das
nicht geſchrieben haben? Weil es im Widerſpruch ſtände mit
ſeinen Ausführungen in Brüſſel? Das beſtreite ich. Er kann
ſehr wohl überzeugt geweſen ſein, daß die franzöſiſche Regie-
rung für den Frieden arbeite in Gemeinſchaft mit der „be-
wunderungswürdigen engliſchen Regierung“, daß ſie „Rußland
Ratſchläge im Sinne der Klugheit und Geduld“ gegeben, aber
trotzdem nicht das Entſcheidende getan habe,
nämlich zu erklären, daß Frankreich nicht mitmache!
Hätte ſie das getan, dann würde Rußland nicht mobil gemacht
haben und der Krieg wäre wahrſcheinlich verhütet worden.

Es wird niemand von mir verlangen, daß ich unſere Regie-
rung für „bewunderungswürdig“ halte. Aber daß ich aus-
gerechnet auf die von Kautskh zitierten Worte ſchwören ſoll:

„Die franzöſiſche Regierung iſt der beſte Friedensalliierte
der bewunderungswürdigen engliſchen Regierung“,

ach nein, dazu fühle ich mich nicht ſtark genug. Trotzdem glaube
ich Jaures, dieſen großen und ehrlichen Friedensfreund, zu
verſtehen, der den Satz geprägt hat

„Die Nation iſt das Schatzhaus des menſchlichen Genies
und Fortſchritts, und es ſtünde dem Proletariat ſchlecht an,
dieſe koſtbaren Gefäße menſchlicher Kultur zu zertrümmern.“
ch Sautert und ſeine engeren Freunde verſtehe ich leider jetzt
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Vorwärts und Parteivorſtand.
Auf die letzte Erklärung des Parteivorſtandes antwortet die

Redaktion des Vorwärts in kürzeren Ausführungen. Wir
geben nur vom Weſentlichſten Kenntnis. Es heißt da:

„Daß wir die ganz klaren Beſtimmungen der S 24 und 25
des Organiſationsſtatuts mit Recht für uns geltend gemacht
haben, beweiſt ſchon die Tatſache, daß die Preßkommiſſion ſich
völlig auf den Standpunkt der Redaktion geſtellt hat. Der
Parteivorſtand erkennt denn auch ſelbſt die völlige Unhaltbar-
keit ſeiner Argumentation dadurch an, daß er ſich nunmehr auch
auf den S 19 des Organiſationsſtatuts beruft. Dieſer S 19
aber lautet, ſoweit er ſich auf die Preſſe bezieht, ebenſo bündig
wie unzweideutig:

„Der Parteivorſtand beſorgt die Geſchäfte der Partei und
kontrolliert die prinzipielle Haltung der Parteiorgane.“

Gegenüber dem Vorwärts als Zentralorgan ergibtſich alſo aus dieſem S 19 nicht das mindeſte Sonderrecht. Ganz
abgeſehen davon, daß gerade die Haltung des Vorwärts den
Prinzipien der Sozialdemokratie, wie ſie durch das Programm,
durch Parteitags und internationale Kongreßbeſchlüſſe feſt
gelegt worden ſind, vollſtändig entſpricht. Ueber ſtrittige Aus-
legung hat einzig der Parteitag zu entſcheiden, und auch
der erſt nach vorhergegangener freieſter und gründlichſter Aus-

rache in Preſſe und Parteiverſammlungen. So wenig derre iwerſtard ein Recht hat, auf Grund des 8 19 etwa der
Leipziger Volkszeitung Vorſchriften über die Redaktionsfüh-
rung zu machen, ſo wenig ſteht ihm unter Berufung darauf
ein Recht gegenüber dem Vorwärts zu.

Käme es aber dem Parteivorſtand wirklich darauf an, der
Meinungsfreiheit, der Parität in der Meinungsvertretung
in der Preſſe freie Bahn zu ſchaffen, ſo böte ſich ihm gerade
gegenüber den Parteiblättern, die die Auffaſſung der Mehr-
heit vertreten, der weiteſte Spielraum ſeines Betätigungs

dranges. eDie Methode des Parteivorſtandes, die Einigkeit der Partei
zu wahren, bleibt danach die denkbar unglücklichſte und ver
hängnisvollſte. Gerade eine Gewaltpolitik, die mit Zwangs-
mitteln, wie ſie in Stuttgart und auch in Duisburg angewendet
wurden, die Meinungsfreiheit zu erdroſſeln und die Rechte der
Parteiorganiſationen auszuſchalten ſucht, muß zur Vertiefung
und Verbitterung der Parteidifferenzen, zur Zerrüttung der
Partei führen. Aber wir hegen die Zuverſicht, daß die Ber

den.

liner Genoſſen dieſem Treiben einen Riegel vorzuſchieben
wiſſen werden.“ ſ.

Die Red. d. V. wird weitere Ausführungen den zuſtändigenKörperſchaften machen. Bis dahin bleibt alſo der Suton be

ſtehen: „Seit Sonnabend abend, 1. April, iſt im Bureau des
chäftsführers Fiſcher ein Mitglied des Parteivorſtandes

anweſend, und die i hat die Aufgabe, jede Fahne (Kor
Sutze dem rteivorſtandsmitgliede e n. DieSetzerei ferner angewieſen, den BVefehlen es Sarteiver
ſtandsmitgliedes nachzukommen, wenn es die Aufnahme irgend-
einer Notiz verbietet“
Der erſte ſozialdemokratiſche Bezirksrat in Baden

iſt jetzt in der Perſon des Vizepräſidenten der Zweiten Kammer
und Stadtrats Gen. Anton Geiß in Mannheim ernannt wor-

Jm September 1914 wurde Geiß zum Erſatzmann im
Mannheimer Bezirksrat für ein beim Heere befindliches Mit
glied beſtimmt. Nunmehr iſt er endgültig bis J. April 1918
an Stelle des verſtorbenen erſten Rechtsanwalts Darmſtädter
als Bezirsrat gewählt. Dieſer Vorgang iſt um deswillen
ſymptomatiſch, weil noch im Februar 1914 Miniſter v. Bodman
in der zweiten Kammer erklärte, er könne Sozialdemokraten
als Vezirksräte nicht beſtätigen, weil die Sozialdemokratie des
Gemeinſinns entbehre.

Sozialdemokratiſches Magiſtratsmitglied. Die Wahl des
Sozialdemokraten Delor zum unbeſoldeten Stadtrat in
Forſt (Lauſitz) hat die Beſtätigung der Regierung gefunden;
Delor iſt bereits in fein Amt eingeführt worden.

Stellungnahme der Organiſationen.
Jn den letzten Tagen haben wiederum eine Anzahl Partei-

organiſationen Stellung zur Fraktionsſpaltung genommen
und Kundgebungen beſchloſſen. Da ſich die Entſchließungen
in ihrem Wortlaut durchweg mit den ſchon oft und ausführlich
wiedergebenen decken, ſo müſſen wir auf die Wiederholung ver
zichten. Wir verzeichnen nur, wie ſich die Organiſationen
entſchieden haben, ob für die Politik der Fraktionsmehrheit
oder die der Minderheit.

Jm ſechſten Berliner Wahlkreiſe (Abg. Ledebour)
erklärte ſich eine Kreiskonferenz (230 Funktionäre) für die
Minderheit, proteſtierte im weiteren gegen das Vorgehen des
Parteivorſtandes gegen den Vorwärts.

Eine Funktionärſitzung für Hannover (Abg. Brey) er-
klärte ſich mit 133 gegen 8 Stimmen für die Mehrheit und be-
ſchloß: „Diejenigen, die die Beſtrebungen der Sonderfraktion
innerhalb der Organiſation der Partei durch Mitgliedſchaft
oder Zahlung von Beiträgen unterſtützen, haben kein Recht,
Ehrenämter in der Organiſation zu übernehmen.“ Eine
von den Vertretern der Minderheit eingebrachte Reſolution
wurde gegen 11 Stimmen abgelehnt.

Eine Konferenz für Jüterbog-Luckenwalde (Abg.
Wels) ſprach ſich für die Mehrheitspolitik aus.

Die Wahlkreisorganiſation Waldenburg (Abg. Sachſe)
erklärte ſich für die Mehrheit.

Eine Generalverſammlung in Lübeck (Abg. Schwartz)
ſtellte ſich entgegen dem Standpunkt ihres Abgeordneten auf
die Seite der Mehrheitspolitik und mißbilligte (gegen neun
Stimmen) das Vorgehen der Minderheit.

Jm 14. ſächſ. Wahlkreiſe Borna (Abg. Ryſſel) votierte eine
Funktionärkonferenz für die Minderheit und beſchloß: „Sie

betrachten die neue Sozialdemokratiſche Arbeitsgemeinſchaft
als die berufene parlamentariſche Vertretung der Linken der
Partei und fordern die Mitglieder der Fraktion, die für die
Ablehnung der Kriegskredite ſind, ohne bisher im Plenum
gegen ſie geſtimmt zu haben, auf, ſich der Sozialdemokratiſchen
Arbeits gemeinſchaft anzuſchließen.“

Zur Redakteurentlaſſung in Duisburg.
Der Bremer Bürgerzeitung wird aus Duisburg berichtet:
„Jn einer von 40' Vertrauenskeuten aller Bezirke der Stadt

Duisburg beſuchten Sitzung wurde einmütig (keiner enthielt
ſich der Abſtimmung) folgende Reſolution gefaßt:

„Jn der Kündigung der Genoſſen Minſter und Schoch durch
den Parteivorſtand ohne die Zuſtimmung der Genoſſen des
Kreiſes erblicken die Funktionäre der Stadt Duisburg eine
politiſche Maßregelung. Sie verurteilen dieſe
Maßregelung ſowie die Verhinderung dieſer Genoſſen an der
Ausübung ihrer Redaktionstätigkeit. Solange dieſer Ge-
waltſtreich nicht rückgängi 8 gemacht iſt, kann die Nieder-
rhein. Arb.-Zeitung als das Organ der Duisburger Partei-
genoſſen nicht angeſehen werden. Die neue Redaktion lehnen
wir ab.

Um der Gewaltvpolitik des Parteivorſtandes in dieſer und
in anderen Fragen und dem Mißbrauch der Gelder, die auch
von den zur Minderheit gehörenden Genoſſen geſammelt
werden, zu begegnen, ſind die Beiträge zu ſperren,
falls innerhalb 14 Tagen geregelte Verhältniſſe nicht wieder
eingekehrt und die gemaßregelten Redakteure nicht wieder
eingeſetzt ſind.“

Dieſer Reſolution ſtimmte eine ſtark beſuchte Mit-
gliederver ſammlung des Bezirks Hochfeld ebenfalls
einſtimmig zu, und der engere Kreisvorſtand billigte
den Beſchluß mit vier gegen zwei Stimmen. Dem erſten Ab-
ſatz der Reſolution pflichtete der erweiterte Kreisvor-
ſtand ebenfalls bei, und zwar mit 15 gegen 10 Stimmen.
Das Abſtimmungsreſultat, über den zweiten Abſatz (Sperrung
der Beiträge) war Stimmengleichheit bei einer Stimment-
haltung. Außerdem gelangte im erweiterten Kreisvorſtand
folgender Antrag zur Annahme (mit 15 gegen 10 Stimmen):

Die Sitzung fordert den Genoſſen Pokornh (der die Stelle
her hinausgeworfenen eingenommen hat) auf, ſeinen Poſten
als Redakteur niederzulegen, und verlangt vom Parteivorſtand,
die alte Redaktion innerhalb 14 Tagen wieder einzuſetzen.

Amttungsſtempel oder Umſatſteuer?

Der Reichstags-Steuer kommiſſion lag am
Mittwoch der in der Preſſe ſchon angekündigte Geſetzesvorſchlag,
der an die Stelle des allgemeinen Quittungsſtempels einen
Warenumſatzſtempel ſetzen will, in Form eines An-
trags Müller Fulda (Zentr.) vor. Schatzſekretär Helffe-
rich erklärte vor Eintritt in die Beratung, er könne zunächſt
zu dieſem Antrag keine Stellung nehmen, ſondern müſſe die
Stellungnahme der Parteien abwarten. Dann erſt würden
ſich die verbündeten Regierungen ſchlüſſig zu machen haben.
Auf Vorſchlag des Referenten Dr. Junck wurde zunächſt trotz
der vom Genoſſen Molkenbuhr erhobenen geſchäftsord-
nungsmäßigen Bedenken nicht in die Beratung des Regierungs-
entwurfs, ſondern des neuen Antrags eingetreten. Neuhaus
(Zentr.) begründet dieſen Antrag. Während der Regierungs-
entwurf jeden Geldumſatz mit 10 Pf. bei Beträgen von 10 bis
100 Mark, mit 20 Pf. bei mehr als 100 Mark beſteuern will,
ſoll durch den Antrag der Warenumſatz mit 1 vom Tauſend
getroffen werden. Er werde viele Beläſtigungen vermeiden und
weit größere Erträge liefern als der allgemeine Quittungs-
ſtempel, wahrſcheinlich das Zwei bis Dreifache.

Unterſtaatsſekretär Jahn betont, daß es ſich bei dem Antrag
in der Form um einen Quittungsſtempel, in der Sache um eine
Umſatzſteuer handele. Die Durchführung werde ſehr ſchwer
ſein. Das notwendige Perſonal zur Durchführung der Um-
ſatzſteuer ſei während des Krieges nicht zu bekommen.

Cohen (Soz.): Unſere Bedenken gegen die bisher vorge
ſchlagenen Verkehrsſteuern treffen in verſtärktem Maße auf
den neuen Antrag zu. Jede ſtenuerliche Jdee fehlt bei dieſem
Antrag. Jn keiner Weiſe wird nach der Leiſtungsfähigkeit ge-
fragt. Es handelt ſich um eine Gewerbeſteuer in roheſter Form

die 4 1 wenigſten verträgt mit den Mittelſtandsbeſtrebun
en. e Steuer wird beim häufigen Umſatz ein und derſelben

are von 1 vom Tauſend auf 1 vom Hundert anwachſen. Der
Große wird ſie leicht abwälzen können, der Kleine nicht. Sie
wird ganz künſtlich in den Rahmen der Regierungsvorlage hin
eingepreßt. Man ſollte ſie zunächſt dem Reichstag vorlegen,
der ſie wahrſcheinlich der Kommiſſionsberatung nicht wert er-
achten würde. Konſervative und Nationalliberale erklären
T Fuſgrrung. die Fortſchrittler ihre Abneigung. Keil
(Soz.): Es handelt ſich bei der Umſatzſteuer um einen Einbruch
des Reiches in das Gebiet der Gewerbebeſteuerung. Sie be
ruht auf dem Grundſatz von Leiſtung und Gegenleiſtung, dem
bei der Gemeindeſteuergeſetzgebung viel beſſer Rechnung ge-
tragen werden kann als in einem größeren Verwaltungsgebiet.
Darum haben die Einzelſtaaten das Gebiet der Gewerbeſteuern
immer mehr den Gemeinden überlaſſen. Aber das Reich ſollte
nicht in dies Steuergebiet der Gemeinden eindringen. Staats-
ſekretär Helfferich: Wie die verbündeten Regierungen ſich
ſchließlich ſtellen werden, könne er nicht wiſſen; aber um einen
Eingriff in ein Gebiet, das den Einzelſtaaten verbleiben muß,
handele es ſich nicht. Die Einzelſtaaten und Gemeinden er-
faſſen das Einkommen an der Quelle, das Reich erfaßt die Ver-
wendungsarten des Einkommens. Eine proportional geſtaltete
Umſatzſteuer ſollte auch die Gegner der Verbrauchsſteuern ver-
ſöhnen, denn die teure Ware werde von ihr böher belaſtet als
die billige. Wurm (Soz. Arbeitsgem.) beſtreitet nachdrück-
lich, daß die Umſatzſteuer die Verbraucher nicht treffen werde.
Die Hunderte von Millionen, die die Steuer bringen ſolle, be-
laſten doch den Warenverkehr und müſſen in letzter Linie von
den Verbrauchern getragen werden.

Die Generaldebatte wird geſchloſſen. Die Kommiſſion be
ſchließt, Donnerstag noch eine Sitzung abzuhalten zur Einzel-
beratung des Antrages Müller, aber in die Beratung der
Tabakſteuervorlagen, die der Schatzſekretär vor
Oſtern noch erledigt wiſſen möchte, vor der Oſterpauſe nicht
mehr einzutreten.

Politiſche Ueberſicht.
Geſchlechtskunde in den Schulen.

Jm preußiſchen Herrenhauſe hat Freiherr v. Biſſing, der
jetzige Generalgouverneur von Belgien, als Mitglied des
Hauſes den Antrag geſtellt, die Staatsregierung zu erſuchen
1. einen beſtimmten Vetrag in den Etat einzuſtellen a) zur
Einführung der Geſchlechtskunde als pflichtmäßiges Lehrfach
an den Seminaren und Hochſchulen für die Geiſtlichen und die
Lehrperſonen an Hoch-, Mittel- und Volksſchulen, b) zur Auf-
nahme der Haut- und Geſchlechtskranheiten als pflichtmäßiges
Prüfungsfach bei der ärztlichen Staatsprüfung. c) zur Ab-
haltung planmäßiger Belehrungen der Schüler und Schülerin
nen der Volks-, Mittel-, Hoch-, Fach-, Gewerbe-, Handlungs-
und Fortbildungeſchulen vor der Entlaſſung über Weſen und
Bedeutung der Geſchlechtskranheiten durch fach wiſſenſchaftlich
veſonders vorgebildete Schul- oder Amtsärzte, d) zu einem
größeren Preisausſchreiben für die beſte Veröffentlichung über
die Frage: „Welchen Einfluß haben die Geſchlechtskrankheitben
auf die Bevölkerungsbewegung?“, e) zur Unterſtützung der
Beſtrebungen der Deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfung der
Geſchlechtskrankheiten; 2. dahin zu wirken, daß jede Perſon
die, obwohl ſie weiß oder wiſſen mußte. daß ſie geſchlechtskrank
iſt, trotzdem geſchlechtlich verkehrt, beſtraft werden kann.

Die engliſche Einkommenſteuer.
Kein Staat hat mit ſo rückſichtsloſer Energie die Beſitzenden

zu Beiträgen für die Kriegskoſten verpflichtet als England.
Darum intereſſiert auch ſeine Beſteuerung der Kriegsgewinne,
und das um ſo mehr, als der Steuerſatz für das Etatsjahr
April 1916 März 1917 von 50 auf 60 Prozent erhöht werden
ſoll. England verzichtet bei der Beſteuerung des Mehrgewinns
auf eine Staffelung. Es hat einen einzigen unabänderlichen
Satz von 50 bezw. 60 Prozent auf alle Mehrgewinne.

Das ſozialdemokratiſche Steuerprogramm verlangt zwar
Staffelung nach Leiſtungsfähigkeit. Die reguläre engliſche
Einkomenſtenuer erfüllt auch dieſe Forderung. Nicht geſtaffelt
iſt aber die Beſteuerung des Mehrgewinns. Ob das zweck
mäßig iſt oder nicht, bleibt ſtrittig. Es ließe ſich wohl eine
Staffel denken, die ſehr hoch beginnt und auch den höchſten Satz
erreicht.

Jn England beſchneidet eine bürgerliche Regierung brutal
den Unternehmergewinn, in Deutſchland plädieren Sozial
demokraten von der Art Cunows für Akkumulationsfreiheit
und härmen ſich um das Kapital!

Die engliſche Kriegsgeroinnſteuer trifft den Mehr-
gewinn nicht wie die deutſche den Vermögenszuwachs. Da-
gegen iſt der Kreis der Steuerpflichtigen enger. Dem Geſetz
unterliegen nur Handels und Gewerbeunternehmungen ein-
ſchließlich der Vermittler, aber ausſchließlich der Landwirt
ſchaft, der dienſtlichen Tätigkeit und der Berufe, bei denen der
Gewinn vorzüglich von der perſönlichen Tätigkeit der ihn aus
übenden Perſonen abhängt und der keinen oder nur einen
geringen Kapitalaufwand g.Wer noch in einem ſpäteren Rechnungsabſchnitt nach dem
4. Auguſt 1914 weniger als in einem früheren verdient oder
Verluſte erleidet, kann ſich ſo viel von ſeiner Steuer abſetzen
oder zurückzahlen laſſen, be der Geſamtbetrag ſeinem Gewinn
und Verluſt entſpricht. Ebenſo kann ein Gewinn Feicdeßs
zur Deckung von Verluſten während der letzten drei Friedens
jahre verwendet werden. Das engliſche Geſetz erfaßt alſo die
nachhaltige Leiſtungsfähigkeit und ſchont die ſchwachen Be-
triebe, obwohl es das Mehreinkommen. nicht den Vermögens
zuwachs, zum Steuerobjekt nimmt. Sein großer Vorteil zu
dem deutſchen Geſetzentwurf beſteht in der Verkürzung der Be
meſſungsgrundlage, wodurch Steuerdefraudationen erſchwert
und die übrigen ſchweren Mißſtände der Beſteuerung des Ver-
mögenszuwachſes vermieden werden.

Maßnahmen gegen die Landflucht.
Die Landräte in den ländlichen Gebieten der öſtlichen Pro-

rinzen erlaſſen eine Warnung vor der Abwanderung in die
Großſtädte. Jn dieſer Warnung wird ausgeführt:

„Der Lebensunterhalt in den Städten, beſonders in Groß-
ſtädten, iſt bekanntlich bedeutend teurer als auf dem Lande.
Den vom Lande in die Stadt ziehenden Familien von Kriegs-
teilnehmern iſt es zunächſt unmöglich, mit den Mindeſtſätzen
der reichs geſetzlichen Familienunterſtützung auszukommen.
Es kann daher den Familien von Kriegsteilnehmern nur
dringend geraten werden, während der Kriegszeit, wenn nicht
zwingende Gründe einen Aufenthaltswechſel bedingen, von
einem Verzuge abzuſehen Bei vorliegendem Mangel dringen-
der Gründe haben die etwa Verziehenden keine höhere
Familienunterſtützung in dem neuen Aufenthaltsorte zu er-
warten.“

Es iſt natürlich nicht bloß die Ausſicht auf eine höhere
Unterſtützung, die zum Abzug vom Lande den Anlaß bietet,
ſondern vor allen Dingen die beſſere Erwerbsmöglichkeit. Hier
müßte auf dem Lande in erſter Linie eingeſetzt werden, mit
mehr oder weniger ſchwungvollen Aufrufen erreicht man noch
nichts.

Kleine politiſche Nachrichten.
Das vortugieſiſche Miniſterium tritt zurück. Nach Meldun-

gen aus Liſſabon hat der Miniſterpräſident ein Rück
trittsgeſuch des ganzen Miniſteriums einge-
reicht

Villa gefallen? Einer unbeſtätigten Nachricht aus Waſhing-
ton zufolge, iſt der mexikaniſche Bandenführer Villa an den
Wunden geſtorben, die er in den letzten Gefechten erlitten
haben ſoll



Kriegs-Kornfranck
Kath. Malzkaffee
Kalobion, bester Kaffee-Ersatz, Pfd. 55

Franck-Griesszusatz Pfd. 25
Gebackene Aprikosen Pfd. 55
Gebackene Pfirsiche Pfd.
Gebackene Birnen
Gebackene Pflaumen

Datteln 35Tafelfeigen 25Pudding 15
Dürkheimer Feuerberg Flasche 1.65
Montagne, Natur-Rotwein, Flasche I. 85

r

Delikateß
Sulze rn

Wotchselkirsehen
2 Pfund-Dose 95

Grüne Bohnen, 2 Pfd.-Dose 60 gauerkirschen, 2 Pfd. Dose I. 20

Gewürfelte Karotton
2 Pfd.-Dose 48

Nanse Wacbsbohro gg Süsskirscken, 2 Pfa.-Doee I. 15
Leipzig. Allerlei, 2Pfd.-Dose I. 0 FPHaumen 2 Pfund-Doee 70
Leipzig. Allerlei, 2Pfd.-Dose l. 30 Hering in Tomaten
Leiprig. Allorleſ, 2Pfd.-Dose l. 50
Teltower Rüäbechen

2 Pfd.-Dose 1.10
Teoltower Buden Doro 60

d. Dose
Sollorie i Scheib., 2Pfd.-Dose I. 10 Makrelen in Ool Dose 1.25
Stangenspargel Hering in Gelee Dose 1.002 Pfd. -Dose 2.60 2.85 2.15 I. 75 Hering in verschledenen

Dose 95 85
Sardinen i. Tomaten, Dose 65
Maxkrelen in Tomaten

Dose 95 85

Sankta Helena, milder, süsser 1 Pfd.-Dose 1.40 1.25 1.10 1.00 Saucen Dose 95Rowein. Flasche 2.25 Knoblauch- n 109 140 199 Dräeteee Der 125

Samos, Flasche 2.00 wurst 1 Pfd. -Dose 1.10 1.00 90 60 0elsardinen Dose 1.20 85 55
Sherry Flasche 2. 25 GSSSSCSCknEVXVY.GSGKSC-CcCkhkhowÜÜ
d u 25 Pfund Ausfändischer 10 Ausfändisoher 910J0oluma lageWern Mein Filasche 1.25 J 90 kamer käe Holländer käse

n 1/2 Pfund PfundGuntersblumer Flasche 1.50 i e
Hamburger Engros-Lager, Leopoldcorned-Corned- s s Ser, ebeef beef

Pfund 1/2 Pfund

50 90,

Eier,OStee-
empfiehlt in reichhbaltiger Auswahl zu mässigen Preisen

Robert Schlrwer., lelpalgerstr. 72,
Hansfelderstr. 33.
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Schmierseife pillig!
e stelgen immer mehr. Meine Sohmierseiſen
ersetzen vollständig die teuren Oel- und Kernseiſen.

Habe noch große Poſten anzubieten und offeriere dieſelben:

Gelhbe per Pfund 90 Pfg., per Zentner 80 Mk.

Kraus o 1b80Meiſe coo 170Viele Nachbeſtellun en von Militärbehörden, Krankenhäuſern,
Fabriken, Hotels u. Privaten. Prompter Verſand nach auswärts
in Gebinden von ca. 40 60, 100 Pfd. p. Nachn. &7 jeder Bahnſtation.

Wiederverkäufern Extrapreife. 207

e Nleme, nerrenstr. 20.
dugendschön

wird das Gesicht bei Gebrauch meines Schön-
heits- Wiederherstellers D.-R.- G. M. Falteo,
Pickeln. Mitesser, sowie graue und gelhe Haut ver-

e jechwinden in kurzer Zeit. Hohle Wangen werden
durch atmosphär. Druck herausgesaugt. Vor-

An zügl. erprobt u. empfohlen. Preis 4.50 Mark.C vur Damenbedienung. Sanſtas-Depot, Leipzigerstr. 11. p. Kein laden! J

Schnürschuhe
Dieser KragenKostet 60 pt.
Weisse Vorhemden
I. 10, Dauerwäsche
Marke Waschhär,

Kl. Berlin 2, I.

Hasen,

für Herren und Kinder.
andarbeit, offeriert preiswertJ Sternleht, Alter Martt

Gaskocher
von r anG. Brose, andberivilgericht.

8,am

Gemüſe u. Onfthau, Kleintierzucht.

Die beſten Anleitungen dazu geben aus der
Lehrmeiſter-Bibliothek die Bändchen:

Anleitung zum Gemüſebau Gurke, Relone und Kürbis
40 Pf. 8 Abb. (Nr. 38739) 20 Pf. 19 Abb. (Nr. 339)

Aüngung im Gemlſegarten Mongtslalender Nſtdan
20 PLöhneider Kartoffelbau Pflanzung u. Pflege d. Ohſt

11)) häume o Pf. 16 Abb. Nr. 116)20 Pf. 8 Abb. (Nr. 1
Das Miſtbeet Düngung der Mbäume

Nutbringende H Hülynerzutt Hugt

40 Pf. 36 Abb. (Nr. 260/61)

40 Pf. 37 Abb.

Aer Hausgarten

Nuhbring. Kaningenzu t
(Nr. 1)f. 8 Abb.

40 Pf. 48 Abb 170/71)

Kultur der Erdbeere

Nutbringende Slegenzucht

Unſere Beerenſträucher

wo

20 Pf. 31 Abb. (Nr. 240)
TZomatenVüchlein

Pf. 16 Abb.schweinznht und Haltung

Kaninchenſleiſch Küche
20 Pf. 19 Abb. (Nr. 231) «40 Pf. (Nr. 334/35)

Zu beziehen durch die

ſſegen Augwanſ Futter Rüben,
in einfachen und besseren Se e önes, Wege c S

hner

20 Pf. 2 Abb. (Nr. 233Praktiſche Chanpignonuht

20 Pf. (Nr. 146) 20 Pf. 3 Abb.

Volks Buchhandlung, Halle a. d. S.,
Harz 42 44.

Möheln h Se eZiegen Shlutt ne

noch zu alten, billigen ſehr zu alte
Keninche rc.

92 Preisen! offeriere in Ladungen renVortellhafte Zanlungs- J und zentnerweiſe
bedingungen.

Königſtraße 71, Tel. 3329.
Höbeltaunxl. Hauptmann

Kl. Ulrichstr. 36. a u. b. bartelschriſten ren

Kunst-Honlg
5 Pfund- Eimer 2.4010 Pfund- Eimer 4.75
lose, Pfund 483Pfundpakete 448
Marmeladen

los e:
Pflaumen- Marmelade

Himbeer- Marmelade Pfd. 60
Johannisbeer- Marmelade Pfd. 60
Kirsch- Marmelade Pfd. 60
Gemischte Marmelade Pfd. 48

in Eimern:
Gemischte Marmelade 2 Pfd. 1.10
Gemischte Marmelade 5 Pfd. 2. 68
Gemischte Marmelade 10 Pfd. 4. 95
Gemischte Marmelade 25 Pfd. 12.00
Pflaumen- Marmelade 5 Pfd. 3.15
Dreifrucht- Marmelade 2 Pfd. 1.30

Ha Mermehken, Oelkers Packung
Dose 60

Pfd. 60

Danlsche

Lahne
Flasohe

198 Lachs-
heringe

Stück

39.
Arbeitsmartkt

Stellen Vermittelung
aller Art, wie Angebote und Geſuche von

Lehrmädchen, Lehrlingen, Arbeits
Mädchen und Burſchen, Arbeitern
und Handwerkern aller Branchen

empfehlen wir die Spalten dieſer Zeitung einer geneigten Be

e vlattes erhalten auf t
bis zu 6 Zeilen, gegen Rückgabe der Quittung
für den ſie gelöſt iſt,

Prozent Rabatt.
Verlag des Polksblattes.

*7s e Wir ſuchen W
ICAMEEAMIEfür dauernde Beſchäftigung bei gutem Lohn.

Landsberger HasechinenfabriK, Aue
Landsberg, Berirk Halle a. d. S.

gebote anMerhreuggnacher m in
W Berlin -Pankow.

Tnefäbrliche ſchriftliche An

Für unſer Vehlgeſcant

ſuchen kräftiges, gewandtes
D

Lehren
nWe ckher Vakkhtung, aus Mielel e ern

Gehr. Ronneburg, en deStr. Hode- Zeitungen van

Arbeiter! des

Geschäfte, die nicht in eurer Zeitung inse- clie Inserenten
rieren, verzichten auf Arbeiterkundschaft
Berücksichtigt daher bei euren Einkäufen nur

Volksblaffs.
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2 Die Judenbuche.
Erzählung von Annette v. Droſte-Hülshoff.

„Simon, biſt du da?“ ſagte ſie, und zitterte, daß ſic ſich amStuhle halten mußte. „Wilſt du ſehen, wie es i acht und
meinem ſchmutzigen Jungen Simon betrachtete ſie ernſt
und reichte ihr die Hand „Du biſt alt geworden, Margret!“
Margret ſeufzte: „Es iſt mir derweil oft bitterlich ergangen
mit allerlei Schickſalen.“ „Ja, Mädchen, zu ſpät gefreit, hat
immer gereut! Jetzt biſt du alt und das Kind iſt klein. Jedes
Ding hat ſeine Zeit. Aber wenn ein altes Haus brennt, dann
hilft kein Löſchen.“ Ueber Margrets vergrämtes Geſicht flog
eine Flamme, ſo rot wie Blut.

„Aber ich höre, dein Junge iſt ſchlau und gewichſt,“ fuhr
Simon fort. „Ei nun ſo ziemlich, und dabei fromm.“
„Hum, 's hat mal einer eine Kuh geſtohlen, der hieß auch
Fromm. Aber er iſt ſtill und nachdenklich, nicht wahr? er läuft
nicht mit den andern Buben?“ „Er iſt ein eigenes Kind,“
ſagte Margret wie für ſich; „es iſt nicht gut.“ Simon lachte
hellauf: „Dein Junge iſt ſcheu, weil ihn die andern ein paar-
mal gut durchgedroſchen haben.
ſchon wieder bezahlen. Hülsmeyer war neulich bei mir, der
m es ſei ein J wie 'n Reh.“

elcher Mutter geht das Herz nicht auf, wenn ſie ihr Kind
loben hört? Der armen Margret ward ſelten ſo wohl, jeder-
mann nannte ihren Jungen tückiſch und verſchloſſen. Die
Tränen traten ihr in die Augen. „Ja, gottlob, er hat gerade
Glieder „Wie ſieht er aus?“ fuhr Simon fort. „Er hat
viel von dir, Simon, viel.“ Simon lachte: „Ei, das muß ein
rarer Kerl ſein, ich werde alle Tage ſchöner. An der Schule
ſoll er ſich wohl nicht verbrennen. Du läßt ihn die Kühe hüten?
Ebenſogut. Es iſt doch nicht halb wahr, was der Magiſter
ſagt. Aber wo hütet er? Jm Telgengrund? im Poderholge?
im Teutoburger Wald? auch des Nachts und früh?“ „Die
ganzen Nächte durch; aber wie meinſt du das?“
Simon ſchien dies zu überhören; er veckte den Hals zur Tür

hinaus: „Ei, da kommt der Geſell! Vatersſohn! er ſchlenkert
gerade ſo mit den Armen wie dein ſeliger Mann Und ſchanu
mal an! wahrkaftig, der Junge hat meine blonden Haare!“
Jn der Mutter Züge kam ein heimliches, ſtolzes Lächeln;
ihres Friedrichs blonde Locken und Simons rötliche Borſteni
Ohne zu antworten, brach ſie einen Zweig von der nächſten
Hecke und ging ihrem Sohn entgegen, ſcheinbar eine träge Kuh
anzutreiben, im Grunde aber, ihm einige raſche, halb drohende
Worte a denn ſie kannte ſeine ſtörriſche Natur, und
Simons Weiſe war ihr heute einſchüchternder vorgekommen
als je. Doch ging alles über Erwarten gut: Friedrich zeigte
ſich weder verſtockt, noch frech, vielmehr etwas blöde, und ſehr
bemüht. dem Ohm zu gefallen. So kam es denn dahin, daß
nach einer halbſtündigen Unterredung Simon eine Art Adoption
des Knaben in Vorſchlag brachte, vermöge deren er denſelben
zwar nicht gänzlich der Mutter entziehen, aber doch über den
rößten Teil ſeiner Zeit verfügen wollte, wofür ihm dann am
ände des alten Junggeſellen Erbe zufallen ſolle, das ihm frei

lich ohnedies nicht entgehen konnte. Margaret ließ ſich ge-
duldig auseinanderſetzen, wie groß der Vorteil wie gering die
Entbehrung ihrerſeits bei dem Handel ſei. Sie wußte am
beſten, was eine kränkliche Witwe an der Hilfe eines zwölf-
jährigen Knaben entbehrt, den ſie bereits gewöhnt hal, die
Stelle einer Tochter zu erſetzen. Doch ſie ſchwieg und gab ſich
in alles. Nur bat ſie den Bruder, ſtreng, doch nicht hart gegen
den Knaben zu ſein.

„Er iſt gut ſagte ſie, „aber ich bin eine einſame Frau; mein
Sohn iſt nicht wie einer, über den Vaterhand regiert bat.“
Simon nickte ſchlau mit dem Kopf: „Laß mich nur gewähren,
wir wollen uns ſchon vertragen, und weißt du was? gib mir
den Jungen gleich mit, ich habe zwei Säcke qus der Mühle zu
holen; der kleinſte iſt ihm grad recht, und ſo lernt er mir zur
Hand gehen. Komm, Fritzchen, zieh deine Holzſchuh anl!“
Und bald ſah Margret den beiden nach, wie ſie fortſchritten,
Simon voran, mit ſeinem Geſicht die Luft durchſchneidend,
während ihm die Schöße des roten Rocks wie Feuerflammen
nachzogen. So hatte er ziemlich das Anſehen eines fenrigen
Mannes, der unter dem geſtohlenen Sacke büßt; Friedrich ihm
nach, fein und ſchlank für ſein Alter, mit zarten, faſt edlen
Zügen und langen blonden Locken, die beſſer gepflegt waren,
als ſein übriges Aeußere erwarten ließ; übrigens zerlumpt,
ſonnenverbrannt und mit dem Ausdrucke der Vernachläſſigung
und einer gewiſſen rohen Melanchbolie in den Zügen. Dennoch
war eine große Familienähnlichkeit beider nicht zu verkennen,
und wie Friedrich ſo langſam ſeinem Führer nachtrat, die
Blicke feſt auf denſelben geheftet, der ihn gerade durch das
Seltſame ſeiner Erſcheinung anzog, erinnerte er unwillkürlich
an jemand, der in einem Zauberſpiegel das Bild ſeiner Zukunft
mit verſtörter Aufmerkſamkeit betrachtet.

Jettt nabten die beiden ſich der Stelle des Teutoburger
Waldes, wo das Brederholz den Abhang des Gebirges nieder-
ſteigt und einen ſehr dunklen Grund ausfüllt. Bis jetzt war
wenig geſprochen worden. Simon ſchien nachdenkend, der
Knabe zerſtreut, und beide keuchten unter ihren Säcken. Plötz
lich fragte Simon: „Trinkſt du gern Branntwein?“ Der
Knabe antwortete nicht. „Jch frage, trinkſt du gern Brannt-
wein? gibt dir die Mutter zuweilen welchen?“ „Die Mutterhat ſelsſt keinen,“ ſagte Friedrich „So, ſo, deſto beſſerl
Kennſt du das Holz da vor uns?“ „Das iſt das Brederholz.“

„Weißt du auch, was darin vorgefallen iſt?“ Friedrich
ſchwieg. Indeſſen kamen ſie der düſteren Schlucht immer näher.

„Betet die Mutter noch ſo viel?“ hob Simon wieder an.

Das wird ihnen der Burſche

„Ja, jeden Abend zwei Roſenkränze.“ „So? und du beteſt
mit?“ Der Knabe lachte halb verlegen mit einem durch-
triebenen Seitenblick. „Die Mutter betet in der Dämmerung
vor dem Eſſen den einen Roſenkranz, dann bin ich noch nicht
wieder da mit den Kühen, und den andern im Bette, dann ſchlaf
ich gewöhnlich ein.“ „So, ſo, Geſelle!“ Dieſe letzten Worte
wurden unter dem Schirm einer weiten Buche geſprochen, die
den Eingang der Schlucht überwölbte. Es war jetzt ganz
finſter; das erſte Mondviertel ſtand am Himmel, aber ſeine
ſchwachen Schimmer dienten nur dazu, den Gegenſtänden, die
ſie zuweilen durch eine Lücke der Zweige berührten, ein fremd-
artiges Anſehen zu geben. Friedrich hielt ſich dicht hinter
ſeinem Ohm; ſein Odem ging ſchnell, und wer ſeine Züge
hätte unterſcheiden können, würde den Ausdruck einer un-
geheuren, doch mehr phantaſtiſchen als furchtſamen Spannung
darin wahrgenommen haben. So ſchritten beide rüſtig voran,
Simon mit dem feſten Schritt des abgehärteten Wanderers,
Friedrich ſchwankend und wie im Traum Es kam ihm vor.
als oh alles ſich bewegte und die Bäume in den einzelnen Mond-
ſtrahlen bald zuſammen bald voneinanderſchwankten. Vaum-
wurzeln und ſchlüpfrige Stellen wo ſich das Waſſer geſammelt,
machten ſeinen Schritt unſicher; er war einige Male nahe
daran, zu fallen. Jetzt ſchien ſich in einiger Entfernung das
Dunkel zu brechen, und bald traten beide in eine ziemlich große
Lichtung. Der Mond ſchien klar hinein und Zeigte, daß hier
noch vor kurzem die Axt unbarmherzig gewütet batte. Ueberall
ragten Baumſtümpfe hervor, manche mehrere Fuß über der
Erde, wie ſie gerade in der Eile am bequemſten zu durch-
ſchneiden geweſen waren; die verpönte Arbeit mußte unver-
ſehens unkerbrochen worden ſein, denn eine Buche lag quer
über dem Pfad, in vollem Laub, ihre Zweige hoch über ſich

des Hallischen Volksblaftes.

ſtreckend und im Nachtwinde mit den noch friſchen Blättern
zitternd. Simon blieb einen Augenblick ſtehen und betrachtete
den geföllten Stamm mit Aufmerkſamkeit. Jn der Mitte der
Lichtung ſtand eine alte Eiche, mehr breit als hoch; ein blaſſer
Strohl, der durch die Zweige auf ihren Stamm fiel, zeigte, daß
er hohl ſei. was ihn wahrſcheinlich vor der allgemeinen Zer-
rn geſchützt hatte. Hier ergriff Simon plötzlich des Knaben
Arm.

„Triedrich, kennſt du den Baum? Das iſt die breite Eiche.“
Friedrich fuhr zuſammen und klammerte ſich mit kalten

Händen an ſeinen Ohm. „Sieh,“ fuhr Simon fort, „hier haben
Ohm Franz und der Hülsmeyer deinen Vater gefunden, als
er in der Betrunkenheit ohne Buße und Oelung zum Teufel ge
ſahren war.“ „Ohm, Ohm!“ keuchte Friedrich. „Was fällt
dir ein Du wirſt dich doch nicht fürchten? Satan von einem
Jungen, du kneipſt mir den Arm, laß los. los!“ Er ſuchte
den Knaben abzuſchütteln. „Dein Vater war übrigens eine
gute Seele; Gott wird's nicht ſo genau mit ihm nehmen. Jch
hatte ihn ſo lieb, wie meinen eigenen Bruder.“ Friedrich ließ
den Arm ſeines Ohms los; beide ſchweigend den übrigen
Teil des Waldes zurück und das Dorf Brede lag vor ihnen,
mit ſeinen Lehmbütten und den einzelnen beſſeren Wohnungen
von Diegelſteinen, zu denen auch Simons Haus gebörte.
Am nächſten Abend ſaß Margret ſchon ſeit einer Stunde mit
ihrem Rocken vor der Tür und wartete auf ihren Knaben. Es
war die erſte Nacht, die ſie zugebracht hatte, ohne den Atem
ihres Kindes neben ſich zu hören, und Friedrich kam noch immer
nicht. Sie war ärgerlich und ängſtlich, und wußte, daß ſie
beides ohne Grund war. Die Uhr im Turm ſchlug ſieben, das
Vieh kehrte heim; er war noch immer nicht da, und ſie mußte
aufſtehen, um nach den Kühen zu ſchauen.

(Fortſetzung folgt.

Mazedoniſche Probleme.
Armeeoberkommando, 26. März.

Als Servien im Herbſt 1913 das eroberte Mazedonien
übernahm, ging es ſofort an die Löſung der wichtigſten Bevöl-
kerungs- und Wirtſchaftsprobleme. Es verfuhr dabei mit der
Brutalität, die auf dem Balkan in den Fragen ſtaatlicher Ein-
wirkung ſeit altersher im Schwange iſt. „Ote toi que je
in'y mettel“ „Platz machen weg da!“ Alle bulgariſchen
Schulen und Kirchen wurden geſchloſſen, ihre Archive verbrannt

wer das Bekenntnis zum Serbentum nicht ausdrücklich ab-
legte, beſaß keine gewerbliche Freizügigkeit, keine Freiheit des
brieflichen Verkehrs, wurde wirtſchaftlich und politiſch mit
allen Zangen gekniffen. Das iſt nicht übertrieben. Aber die
moraliſche Entrüſtung überläßt man am beſten den Beteiligten
ſelber. Jn allen beteiligten Balkanſtaaten ward ſtets nach
dieſem Rezept gearbeitet.

Aber die Serben haben neben dieſer üblichen Nationalitäten-
politik andere, großzügige Verſuche zum Aufbau des viel-
gequälten Landes gemacht. Dieſe Verſuche ſind im Entwurf
ſtecken geblieben der Krieg machte ihnen ein Ende. Aber für
den künftigen Wiederaufbau des Landes iſt es von Wert, ſich
dieſer Verſuche zu erinnern. Denn auch Bulgarien findet
in dieſer vielgeliebten, endlich gewonnenen Provinz dieſelben
Probleme vor, wie ſein nun abgetaner Gegner. Es wird dieſe
Probleme anders empfinden und anders zu löſen verſuchen.
Niemand zweifelt daran, daß Mazedonien unter ſeiner
Verwaltung künftig ein wertvolles, ruhig arbeitendes und bald
blühendes Stück des Geſamtſtagtes werden wird, wie Oſt-
Rumelien, wie auch Thrazien. Während Serbien nach dem
letzten Kriege die eroberten Provinzen unter Ausnahmerecht
ſtellte, hat Bulgarien bekanntlich ſofort ganz Thrazien in das
parlamentariſch vertretene Stagtsgebiet mit einbezogen.

Ein Hauptproblem mazedoniſcher Bevolkerungspolitik iſt in
den letzten Jahrzehnten immer mehr das Auswanderer-
problem geworden. Zunächſt in das bulgariſche Mutter-
land, dann aber auch nach Rumänien, Oeſtereich- Ungarn und
Amerika ſtrömten jährlich Tauſende von Wanderarbeitern ab.
Der Hauptſtrom der Amerika-Auswanderer dieſer Gegend kam
freilich aus Kroatien, Slawonien und Dalmatien (ſo aus
Kroatien jährlich zuletzt allein 50 000). Aber auch Mazedonien
ſtellte einen guten Anteil. Dieſe Mazedonier wanderten
meiſtens nur auf Saiſonarbeit. Jhre Frauen beſorgten zu
Hauſe die Wirtſchaft. Sie ſchickten Geld heim und brachten
am Schluß noch ein Sümmchen mit. Dieſer Geldſtrom hat dem
Lande viel genützt. Aber zahlreiche Männer blieben auch
drüben beſonders die, denen etwas glückte. Jn den letzten
Jahren nahm auch die Frauen-Auswanderung zu. Jndem ſich
in der neuen Heimat kroatiſche, dalmatiniſche, mazedoniſche
Liguen bildeten, lernte man die alte Heimat leichter vergeſſen.

Serbien fand nach dem zweiten Kriege das Land entvölkert
zahlloſe Mohammedaner und andere Nicht-Serben waren

geflüchtet oder wanderten aus, als das ſtramme ſerbiſche Regi-
ment begann. Serbien verſuchte zunächſt geſchickt, den Aus
wandererſtrom aus den ſerbo-froatiſchen Ländern der Monarchie
nach Mazedonien zu lenken. Das wäre bei längerer Friedens-
dauer vielleicht in weitem Maße geglückt. Denn die Auswan-
derer wurden angelockt durch wirtſchaftliche Vorteile, in einem
national ihnen homogenen Staate. An Stelle der alten feu-
dalen Agrarbeſitzverhältniſſe der Türkenzeit ſchuf Serbien hier
durch rückſichtsloſe Exvropriation ungeheurer Beſitztümer die
Grundlage für ein Kleinbauerntum heimiſcher Färbung. So
wurden im Koſſowogebiet 210 000, im Owtſchepolje 30 000, bei
Prizrend 3500, bei Katſchanik 1000 Hektar Siedlungsland ge-
ſchaffen. Da im Durchſchnitt für jede Familie fünf Hektar
unentgeltlich abgegeben wurden, reichte allein dieſes Gebiet für
25 000 Familien aus. Freilich wurde in der nationalen Aus-
leſe der Angeſiedelten ſehr ſtreng verfahren. Zuerſt hatten ſer-
biſche Bürger der neuen Gebiete, dann ſolche Altſerbiens,
ſchließlich Serben oder Slawen des Auslandes Anſpruch. Die
Regierung ſtellte dieſen Siedlern nebſt dem Lande auch Dar-
lehen zur Verfügung und unterſtützte wie zu Hauſe ſo auch
hier kräftig das landwirtſchaftliche Genoſſenſchaftsweſen. So
hatte die Genoſſenſchaft in Jſtip kurz vor dem Kriege 500 Mit-
galieder für eine bisher kaum von Fremden betretene Stadt
ſicher eine merkwürdige Erſcheinung.

Bulgarien wird ſeinen eigenen Weg finden, dieſes Land, in
dem zahlreiche Dörfer verlaſſen ſtehen, allmählich wieder ſo zu
bevölkern, wie es einſt in ſeiner Blütezeit geweſen iſt. Dabei
wird es aber das Beſiedelungsproblem nicht trennen können
von dem Problem der Landbewirtſchaftung. Das an ſich über-
raſchend fruchtbare Mazedonien wird heute noch rein extenſiv
bewirtſchaftet. Die meiſten Gegenden kennen nur den Holz-
pflug. An Stelle von Eggen ſieht man zuſammengebundene
Dornbüſchel. Künſtlicher Dünger iſt faſt unbekannt. Aber
auch an natürlichem mangelt es. Dieſes ſchwierige und nur
nach und nach zu löſende Problem hat Serbien nicht anpacken
können. Denn ſeine eigene Landwirtſchaft leidet unter der-
ſelben Rückſtändigkeit. Seine Verſuche, durch Errichtung von
land wirtſchaftlichen Schulen und Muſtergütern hier gründlich
zu reformieren, ſind zu Hauſe faſt alle mißglückt. Da hat Bul-
garien eine große und lohnende Aufgabe vor ſich. Die maze-
doniſche Bevölkerung, auch die nicht-bulgariſche, iſt durchweg
fleißig und will vorwärts kommen. Roggen, Weizen, Mais
gedeihen reichlich. Weite Strecken liefern Baumwolle. Wenn
der Weltmarkt von dieſer bisher noch nichts gemerkt hat, ſo
nur, weil Baumwolle hier nicht auf Plantagen, ſondern nur
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zum jeweiligen Hausbedarf gebaut wird. Eigentliche Jndu-
ſtrieprobleme exiſtieren für Mazedonien nicht, weil es an einer
Induſtrie ſo gut wie ganz mangelt. Jmmerhin iſt zu erwäh-
nen, daß ſelbſt die kleinen induſtriellen Anfänge, die aus der
Türkenzeit ſtammen z. B. einige Textilfabriken in dem
ſerbiſchen Jnterregnum untergegangen ſind. Das hängt zu-
ſammen mit der ſchwierigen Lage, in die Mazedonien verkehrs-
politiſch durch den zweiten Balkankrieg geraten iſt. Früher
war Mazedonien ein politiſch einheitliches Gebilde zwiſchen
den Hafenſtädten der Küſte und dem Hinterlande bis Uesküb
hinauf gab es keine ſtaatliche Grenze. Trotz allem politiſchen
Elends im Jnnern ging das Land unter der türkiſchen Herr-
ſchaft wirtſchaftlich langſam, aber ſicher aufwärts. Der Friede
von Bukareſt ſchnitt einen Küſtenſtreifen von dem Lande ab
und machte ihn griechiſch in dieſem Streifen die Hauptſtadt
des Landes Salonik. Von dieſem Streifen ſchied ſich NeuBul-

ſofort durch hohe Zollſchranken. Zwiſchen Serbien und
riechenland wurde Einigung über Einigung erzielt, aber kein

Staat kann gegen ſein Jntereſſe. Und ſo ſank Saloniks Be-
deutung 1913-14 merklich von Monat zu Monat. Das war zum
Teil die direkte Nachwirkung des Krieges. Es war aber auch
eine Folge der unerträglichen politiſchen Verhältniſſe Maze-
doniens unter der ſerbiſchen Diktatur. Wie in Salonit, ſo lag
auch in Monaſtir und Uesküb Handel und Wandel am Boden.
Und wie in Mazedonien, ſo ſah es auch in Salonik ſelber poli-
tiſch alles andere als roſig aus. Von 120000 Menſchen waren
unter der neuen Herrſchaft 70 000 zurückgeblieben. Auf der
Linie Salonik--Monaſtir ſank der Verkehr um 30 Prozent, auf
der Strecke nach Uesküb und der Jouction-Bahn nach Konſtan-
tinopel war es nicht beſſer. Serbien ſchielte nach der Adriag,
unterhandelte mit Montenegro über eine Union und forcierte
den Bau der Donau-Adriabahn. Es hatte an ſich für Salonik
kein beſonderes Jntereſſe. Aber auch Griechenland ſelber hat
ſich für Piräus immer mehr eingeſetzt als für Salonik. Anders
iſt ſeine Bahnpolitik nicht zu verſtehen. Als Endpunkt für ſeine
Bahn, die Aegypten am ſchnellſten mit Europa verbinden ſoll,
als den Konkurrenzhafen gegen Brindiſi hat Griechenland
immer Piräus und nicht Salonik im Ange gehabt.

Durch dieſes Wirrwarr verkehrs- und wirtſchaftspolitiſcher
Gegenſätze geriet das mazedoniſche Hinterland in eine be-
drängte Lage. Jn dieſer findet Bulgarien es heute vor. Noch
läßt ſich nicht überblicken, welche direkten Folgen der wirtſchaft-
liche Zuſammenſchluß Mazedoniens mit dem hulgariſchen
Mutterlande für beide Teile haben wird, welche Auswege ſich
hier nach Süden und Weſten öffnen. Das alles hängt von dem
Ausgange dieſes Krieges ab, von dem Verhältnis, in dem die
frei beteiligten Staaten nach dem Kriege zueinannder ſtehen.
Wohl aber rückt ein anderes großes Problem der mazedoniſchen
Zukunft, das Eiſenbahnproblem, ſchon heute näher ins Licht.

Auch hier tritt Bulgarien ein reiches ſerbiſches Erbe an.
300 Millionen Dinar betrugen die Baukoſten für neue Bahnen
in dem Geſetzentwurf, den die ſerbiſche Regierung noch im
April 1914 einbrachte. Von dieſen Bahnen entfielen auf Maze-
donien 3, nämlich die Strecken Nesküb Monaſtir, Monaſtir
Ochrida und Monaſtir Jſtip. Die letzte iſt für die Zukunft
unbedingt die wichtigſte, denn ſie ſchafft zwiſchen dem Mutter-
lande und Mazedonien eine direkte Verbindung. Sie würde
von Monaſtir, das bekanntlich mit Saloniki durch eine Bahn
verbunden iſt, durch die Pelagoniſche Ebene laufend, Prilep
berühren, würde die alte Wardartalbahn bei Gradſko über-
ſchreiten, Jſtip und Kocanag anſchließen und das bulgariſche
Eiſenbahnnetz bei Küſtendil erreichen. Eine Fortſetzung dieſer
bulgariſchen Balkanquerbahn würde die geplante Linie Mon-
naſtir Ochrida bedeuten. Jhr Hauptſinn lag für Serbien
in der Möglichkeit, von Ochrida aus durch Weiterbau über El-
baſſan bis Durgzzo ans Adriatiſche Meer zu gelangen. Es iſt
ſehr leicht möglich, daß Bulgarien nach dem Kriege dasſelbe
Intereſſe hat. Der Ban dieſer Bahn würde die alte römiſche
Reiſeſtraße der Via Egnatig zwiſchen Durazzo und Konſtanti-
nopel endgültig in einen Schienenſtrang verwandeln. Da-
gegen würde Bulgarien mit dem Bau der dritten Eiſenbahn
der Linie Uesküb Monaſtir, weniger Eile haben als Serbien
Serbien baute dieſe Bahnen lediglich, um die ihm nicht ge
hörige Wardartalbahn vermeiden zu können.

Dr. Adolf Köſter, Kriegsberichterſtatter.

Kleines Feuilleton.
Zur Verſchiebung der Tageszeit

ſchreibt Theodor Wolff im Berl. Tagebl.: „Wie ſchon mancher
ſeinen Standpunkt verſchoben hat, wird nun auch der Zeiger
an der Uhr verrückt, und zwar um eine Stunde vorwärts, wäh
rend der Sommerzeit. Die Sonne wurde bisher nicht genügend
ausgenützt, und während wir ſchliefen, verſchwendete ſie ohne
jeden Profit für das Staatsweſen ibre Helligkeit. Es kann
trotz Poſtſteuern und ähnlichen Maßregeln, nicht länger be-
hauptet werden, für Handel und Verkehr geſchehe nichts. Durch
eine einfache Regulierung der Uhren werden hocherfreuliche
Erſparniſſe erzielt. Außerdem wird man, was niemals ſchaden
kann, jetzt die Dinge noch mehr als früher bei klarem Tages-
licht ſehen. Aber wo viel Licht iſt, fehlt es natürlich nicht an
Schatten, und ob, wie man behauptet hat, die Reform auch das
allgemeine Wohlbefinden erhöhen wird, ſteht noch nicht ganz
feſt. Bisher wurden die jüngeren Schulkinder abends um
8 Uhr oder ſo ähnlich zu Bett gebracht. An den heißen Sommer-
tagen hatten ſie von der erfriſchenden Abkühlung des Abends
nicht viel genoſſen, aber doch noch gerade ein geſundes Lüftchen
erhaſcht. Jetzt wird die Mutter genötigt ſein, ſie eine Stunde
früher, in der Siedehitze, vor Sonnenuntergang, heimzutreiben,
wenn ihnen nichts von der Schlafenszeit entgehen ſoll.
Von der Morgentkühle haben ſie nichts, denn ſie werden in
das Schulzimmer eingeſperrt. Der Kaufmann, der Arbeiter
und alle Perſonen, die den muffigen Sommertag im geſchloſſe-
nen Raume verbracht batten, konnten ſich im Juli nach Sonnen-
untergang noch fünf Stunden lang in einem Gartenlokal der
Abendfriſche erfreuen. Wenn die Polizeiſtunde von 1 Uhr auf
12 Uhr zurückgeregelt wird, entgeht ihnen ein Teil dieſer Ge-
nußmöglichkeit. So ſind die meiſten Reformen Stückwerk und
böchſtens gelangen wir zu einem halben Glück. Was der
Menſch an Lich. dazugewinnt, verliert er an friſcher Luft.“

Qual.
Das iſt's, was jede Stunde
Des Tages mir vergällt:
Wo viele ſo Geſunde
Sind hent' gefällt?
Es weinen meine Sorgen
Jns helle Abendrot:
So mancher ſiecht's, und morgen
Jſt er ſchon tot.
Und kommen Mond und Sterne
Herauf im blaſſen Schein,
So hör' ich aus der Ferne
Den wunden Bruder ſchrei'n.

Artur Zicler.



Halle und Saalkreis.
Halle, den 13. April 1916.

Berechtigte Bedenken gegen die Sommerzeit.
Allen Arbeitern und Angeſtellten iſt wohl genügend daſie nach dem 1. Mai bei Jnkrafttreten et r

g. gegen jeden Verſuch wehren müſſen, aus dem früheren
eginn der Arbeit eine Verlängerung der Arbeitszeit zu machen.

wird hoffentlich Manns genug ſein, ſolchem Anſinnen ſeines
nternehmers ſich nicht zu fügen, ſondern vielmehr den Fall ſo

fort der Oeffentlichkeit zu unterbreiten, damit auf dem Gebiete
ſich nicht erſt ein Uebel heimlich einfrißt.

Aber heute ſei hier zunächſt erſt einmal der Kinder gedacht,
die ſich gegen ſchädigende Ueberlaſtungen nicht ſelbſt wehren
können. Nach unſerer Ueberzeugung droht den Kleinen durch den
noch früheren Schulbeginn zweifellos eine ſchwere Schädigung
ihrer körperlichen und geiſtigen Geſundheit. Jn dieſem Punkte
befinden wir uns in ſeltener Uebereinſtimmung ſelbſt mit der
Halliſchen Zeitung, die von einem höheren Beamten eine Zuſchrift
folgenden Jnhalts mitteilt:

Sehr geehrte Schriftleitung, in Jhrem neulichen Aufſatz über
die Einführung einer beſonderen Sommerzeit war der Stand-
punkt vertreten, daß der damit verbundene frühere Beginn desSchulunterrichts auch für die Schüler erfreulich ſei. d und

alle Bekannte, mit denen ich darüber geſprochen habe, ſind an-
derer Anſicht. Die Schulkinder haben ſchon ſeit vielen Jahren
ihre „Sommerzeit“, ihr Unterricht begann ſchon ſeither im Som-
mer eine Stunde früher als im Winterhalbiahr. Und jetzt noch
eine Stunde früher? Wer Kinder hat, weiß wie ſchwer dieſen
andauerndes Frühaufſtehen fällt, auch wenn ſie entſprechend
zeitig (an den langen hellen Sommerabenden) zu Bette gehen.
Sie ſchliefen im Sommer, zur Schulzeit, ſeither ſchon nicht aus.
Sollen ſie aber künftig dauernd ſpäteſtens früh 5 Uhr (Schul-
beginn 6 Uhr) aufſtehen, ſo wird unſere vielfach blutarme und
nervöſe Jugend ſicherlich in ihrer Geſundheit geſchädigt
werden. Mangelnde Aufmerkſamkeit der müden Kinder in der
Schule wird die Folge ſein. Beleuchtung iſt in der Schule
durch die Maßnahme ohnedies nicht zu erſparen. Man
verſchone alſo die Kinder, auf deren Nervenkraft unſere Zukunft
beruht, mit der „Wohltat“ einer doppelten Sommerzeit.

Die Schriftleitung der Halliſchen Zeitung bemerkt dazu: „Wir
geben gern zu, daß die Einwendungen des Herrn Einſenders
Beachtung verdienen. Es würde ſich jedenfalls empfehlen,
wenn die Schulverwaltungen wenigſtens für die jüngeren Schul
klaſſen es bei dem bisherigen Unterrichtsbeginn auch unter der
Herrſchaft der Sommerzeit belaſſen. Denn auch hier gilt das
Wort, daß man das eine nämlich die Einführung der Sommer-
zeit, für die ſonſt ſo viele Gründe ſprechen tun kann und doch
das andere nicht zu laſſen braucht.“
Dieſen Ausführungen können wir uns vollinhaltlich anſchließen,
ja wir gehen noch weiter, indem wir dem Einſender völlig recht
geben mit der Bemerknung, daß ſchon bei der bisherigen Schulzeit
die Kinder leider nicht richtig ausſchlafen konnten! Das
iſt ein ſchwerer, an unſerer Volksgeſundheit nagender Mißſtand,
der dringend behoben, auf keinen Fall aber noch verſchärft werden
ſollte. Die Schulverwaltung iſt hoffentlich derſelben Meinung?

Warnung vor Butter und Salatöl-Erſatzmitteln.
Vom Kriegsausſchuß für Oele und Fette wird

uns folgendes mitgeteilt: Jnfolge der Knappheit an Fetten und
Speiſeölen ſind im Laufe der letzten Wochen Erzeugniſſe auf
den Markt gebracht worden, die ſich als Salatöl-Erſatz, Butter
Erſatz, Aufſtrichmittel, Alldarin u. a. benennen. Dieſe Erzeug-
niſſe ſollen nach den Ankündigungen geeignet ſein, Butter, bezw.
Salatöl voll zu erſetzen. Cingehende Unterſuchungen ſämt-
licher Mittel haben jedoch ergeben, daß bei allen von einem
Erſatz nicht die Rede ſein kann, daß ſie vielmehr als
Nährmittel vollſtändig wertlos ſind. Die Butter-Erſatz-
mittel haben zumeiſt 50 Prozent Waſſergehalt, beſtehen im
übrigen aus Magermilch oder Kartoffelmehl und weiſen ſämt-
lich nur einen geringen Prozentſatz von 12,81 bis 17,18 Proz.
Fett, dagegen einen Waſſergehalt von 49, 50--61, 54 Proz auf.
Der Salatöl-Erſatz beſteht aus 98--99 Proz. Waſſer und 1-2
Prozent pflanzlicher Stoffe, die das Waſſer ſämig machen und
färben. Die Preiſe für die angebotenen Erſatzmittel bewegen
ſich zwiſchen 1,50 bis 2 Mk. pro Liter bezw. Pfund. Das Publi-
V werd alſo beim Einkauf ſolcher Erſatzmittel erheblich ge-

ädigt.
Jn einer Sitzung des Kriegsausſchuſſes, an der die Kom-

miſſare aus dem Reichsgeſundheitsamt dem Kriegsminiſterium,
dem Miniſterium des Jnnern und dem Reichsawt des Jnnern
teilnahmen, wurde die Wertloſigkeit dieſer Produkte von Sach
verſtändigen nochmals hervorgehoben und dabei insbeſondere
betont, daß alle dieſe Mittel geeignet ſind, in der wärmeren
Jahreszeit als Krankheitsträger zu dienen, da ſie in
hohem Grade einen Nährboden für alle Bakterien darſtellen.
Visher iſt dank der getroffenen Vorkehrungen der Ausbruch
von jeglichen Seuchen in der Heimat während des Krieges voll-
kommen verhindert worden, um ſo mehr muß auf die hier
drohende Gefahr für die Geſundheit unſeres Volkes mit allem
Nachdruck hingewieſen werden. Die Bevölkerung wird daher
in ihrem eigenſten Jntereſſe eindringlichſt davor gewarnt,
Butter-Erſatzmittel oder Salatöl-Erſatz zu kaufen.

Es mag beſonders darauf hingewieſen werden, daß Herſteller
des Buttererſatzmittels wegen Vergehens gegen das
Nahrungsmittelgeſetz mit ſchwerer Haft und Geld-
ſtrafen bedacht worden ſind. Die geeigneten Maßnahmen der
Behörden ſind bereits in die Wege geleitet worden, um ſolche
Präparate aus dem Handel verſchwinden zu laſſen.

Fleiſchverkauf nur gegen Brotſchein!
Vom Magiſtrat wird angeordnet:
Der gewerbsmäßige Verkauf von friſchem Fleiſch darf nur

an Hakliſche Einwohner erfolgen, die als ſolche dem
Verkäufer bekannt ſind oder ſich durch Vorlegung des Brot-
ſcheines ausweiſen. An einen Käufer darf auf einmal keine
größere Menge als ein Pfund Fleiſch abgegeben werden.

Unter Fleiſch iſt das Fleiſch von Rindern, Kälbern, Schafen
und Schweinen zu verſtehen Zuwiderhandlungen unterliegen
der Beſtrafung nach S 17 der obengenannten Verordnung. Dieſe
Bekanntmachung tritt ſofort in Wirkſamkeit.

Kein Brennſpiritus mehr! Eine ſehr überraſchende amt-
liche Meldung beſagt: Mit Wirkung vom 5. April 1916 hat die
Spiritus Zentrale auf Veranlaſſung des Herrn Staatsſekretärs
des Jnnern die Abgabe von Brennſpiritus zu Zwecken des
Kleinhandels und zum privaten Gebrauch für Leucht- und
Kochzwecke bis auf weiteres gänzlich eingeſtellt. Zum Zwecke
des gewerblichen und mediziniſchen Verbrauchs wird Brennſpiritus
auch weiterhin unter Sicherung der Verwendung abgegeben. Die
Abgabe erfolgt durch die Bezirksvertriebsſtellen der Spiritus-
zentrale. Das iſt für viele, die erſt im Kriege durch amtliche
Aufforderung zum Ankauf einer Spirituslampe veranlaßt wurden,
ein äußerſt harter Schlag.

Schonet die Gemüſe und Obſtpflanzungen! Stärker noch
als im vergangenen Jahr iſt heuer das im Stadtgebiete brach-
liegende, für den Anbau freie Land der Bepflanzung nutzbar
gemacht worden. Vieler mühſamer Arbeit hat es bedurft um
das Land der Gemüſe und Obſtzucht zu erſchließen. Schon
regt ſic, unter der Einwirkung von Feuchtigkeit und Wärme
der junge Wuchs, zeigen ſich die erſten Triebe. Es iſt nicht
immer möglich, die Pflanzungen gegen unberechtigtes Betretenr ab eßen. Der Ko wegen mußte eine feſte Gin

nung oft unterbleiben. So ſtehen denn viele ſolcher Pflan
ungen. die dazu beitragen ſollen, unſere Nahrungsmittel nach
öglichkeit zu vermehren und zu verbilligen, frei und un

ſeſchuhn un in einſichtiger Menſchen jeden, dem esmit dem Wohl u n t e daraus
die Pflicht, an ſeinem Teile zum S9u dieſer Anlagen bei-
zutragen dadurch, daß er erſtens ſich ſelbſt vor jeder auch un
beabſichtigten Beſchädigung ſolcher, ja faſt allenthalben an
zutreffenden Pflanzungen in Stadt und Land in acht nimmt,
zweitens auch andere insbeſondere Tiere von ab hen
und unabſichtlichen en abhält. Es kommt jetzt die
Zeit, in der Waa und alt wieder hinausſtrömt ins Freie, in den
Frühling. iſt der Mahnruf doppelt angebracht: Achtet
fremde Mühe und Fleiß! Schonet die Gemüſe und
See lgnzungen: Schonet nicht minder auch die Felder und
Wieſen

Lebende Bilder im Volkspark. Trübes regneriſches Wetter.
Echte Aprilſtimmung. Und doch waren geſtern viele Kin-
der' im Volkspark erſchienen, um ſich eine Ferienfreude zu
bereiten, die ihnen auch zuteil wurde. Das innige Märlein von
Schneewittchen bildete die Einleitung. Dann folgte eine
Wanderung durch den deutſchen Walb in allen vier Jahres
zeiten. Was der Vortragende, Herr Direktor Laube, hier bot,
war geradezu köſtlich. Stille, weiche Frühlingslandſchaften,
üppiger deutſcher Sommerwald, die ſatten Herbſtſtimmungen
und endlich die düſtere Gewalt des Winters. Man kann es
verſtehen, warum gerade Deutſchland ſo reich iſt an zarten
Märchen und Sagen. Ja, in ſolchen Wäldern wohnen wirklich
geheimnisvolle Kräfte, die der Menſchen Wer be einfluſſen.

Den Erwachſenen bot der Abend eine Wanderung durch ein
Steinkohlenbergwerk. Hier mag wohl allen, die ſich die Arbeit
des Bergmannes noch im Sinne Schenkendorfs vorſtellten, die
Wahrheit über dieſen überaus ſchwerlichen Beruf aufgegangen
ſein. Es iſt ſelten möglich ein Bergwerk zu beſteigen. Herr
Dir. Laube hatte jedoch viele Beſteigungen vorgenommen und
zeigte vor allem eine Wanderung r einen ſchleſiſchen Schacht.
Neberraſcht blickte man auf die über der Erde liegenden gewal-
tigen Vetriebe. Die weitere Wanderung zeigte dann die Müh-
ſale der unterirdiſchen ſo wichtigen Külturarbeit. Der Vor-
tragende ſchloß mit der Hoffnung, allen einen klaren Einblick
in die Arbeit derjenigen gegeben zu haben, auf deren Schultern
in Wahrheit heute unſere geſamte Kultur liegt.

Dem Denkenden aber tauchte mit unwiderſtehlicher Macht
der Gedanke auf, daß hier eine Vergeſellſchaftlichung dieſer
Betriebe einen ungeheuren Segen für die Beſchäftigten und für
die Menſchheit bringen würde.

Der Auftrieb auf dem hieſigen Vichmarkt belief ſich auf:
35 Pferde, 211 Läuferſchweine, für die 120 bis 150 Mark das
S e Poleerrt wurden, und 237 Ferkel, die 40 bis 55 Mark das
Stück koſteten.

Das Halliſche SchützengrabenGelände hinter der Kaſerne
am Roßplatz wird in den Jahrmarkstagen wieder J Beſich
tigung freigegeben. Nachmittags von 8 bis 5 Uhr iſt Konzert.
Der Eintrittspreis beträgt für Erwachſene 20 Pf. und für
Kinder 10 Pf. Der Ueberſchuß ſoll den Die ntebenen der
Gefallenen des Regiments Nr. 36 zugute kommen.

Die Ausſtellung von Kriegergrabmälern in Halle, die be-
kanntlich vorbereitet iſt, von dem Kunſtgewerbeverein zu Halle
(Saale) und dem Landverein des Bundes Heimatſchutz für die
Regierungsbezirke Magdeburg und Merſeburg, wird vom
29. April bis 20. Mai 1916 in den Räumen der neuen
Städtiſchen Sparkaſſe zu Halle, Rathausſtraße, ver
anſtaltet werden.

Keine raſche Wiederbelegung von Gräbern. Zufolge Er
laſſes des Kultusminiſters iſt vom Reichskanzler darauf hinge-
wieſen worden, daß während des Krieges viele Perſonen nicht in
der Lage ſein werden, die Grabſtellen ihrer Angehörigen, deren
Ruhezeit abgelaufen iſt, durch Wiederkauf zu erhalten. Den Kirch-
hofsverwaltungen wird darum empfohlen, während des Krieges
in Wiederbelegung von Gräbern tunlichſt Zurückhaltung zu üben.

Jm Turnlehrerinnen-Seminar der Städtiſchen Handels-,
Gewerbe und Haushaltungsſchule, Kloſterſtraße, fand vom
4. bis 7. April unter dem Vorſitz des Provinzialſchulrats Mar
quardt aus die ſtaatliche Prüfung ſtatt. Von 27
Bewerberinnen, 26 waren in Halle und eine in Berlin ausge
bildet, beſtanden 25 die Prüfung.

Die diesjährigen Lehrgänge für Hebammenſchülerinnen in
den LandesFrauenkliniken zu Erfurt und beginnen am 1. Juli d. J. Geſuche um Zulaſſung ſind an eine
dieſer Anſtalten einzureichen, die auf Anfrage auch die Aufs-
nahmebedingungen mitteilen werden. W

Stadttheater. Jn der am Freitag ſtattfindenden Auf-
führung von Mignon wird Herr W. Brohs die Partie des
Wilhelm Meiſter ſingen, die übrige Beſetzung bleibt die be-
kannte. Erfreulicherweiſe zeigt ſich für das letzte Sinfonie-
Konzert beſonders reges Jntereſſe, wohl durch den ganz außer-
gewöhnlichen Erfolg, den die Soliſtin des Abends Wera
Schapira bei ihrem erſten Auftreten hier in Halle errungen hat.
Die Künſtlerin hat ſich für ihr a 7 Gaſtſpiel zwei be-
ſonders intereſſante Stücke gewählt, die Burleske von Richard
Strauß mit Orcheſterbegleitung und die Paraphraſe über Eugen
Onégin. Die ſinfoniſche Dichtung von Barbaroſſa
mit ihren drei Sätzen: Die Not des Volkes, Der
Das Erwachen paßt ſo recht in die Stimmung der jetzigen Zeit.
Dr. Leopold Schmidt, der am e abend die n
rung der Operettenneuheit Heimächr des Odyſſeus dirigieren
wird, leitet ſchon die letzten Proben perſönlich. Die Spiel-
leitung des Werkes führt Leopold Sachſe. Beſonders aufmerk
ſam machen wollen wir noch auf die beiden Nachmittagsvor-
ſtellungen am Sonnabend 35 Uhr Die Rabenſteinerin, die bei
beſonders ermäßigten Preiſen in r 1 geht, und Sonntag
nachmittags 8 Uhr AltHeidelberg als letzte Volksvor-
ſt el lung dieſer Spielzeit.Das diesmalige aſtſpiel des Stadttheaterperſonals in den

Thalia-Sälen bringt eine Aufführung von Max Halbes
bekannten Liebesdrama Jugend unter der Spielleitung von
Ludwig Maſſon. BVeſchäftigt ſind die Herren Schreiner als
Pfarrer Hoppe, Eckhardt als Amandus, Rehbach als Kaplan
Gregor, Wilcke als Hans Hartwig und die Damen Grawi als
Annchen und Debicke als Maruſchka. Die Preiſe der Plätze
ſind die gewohnten volkstümlichen. Die Vorſtellung beginnt
wie immer um 8 Uhr.

Walhallatheater. Anläßlich der Aufführung von Die Schiff
brüchigen, Theaterſtück in drei Akten von Eugen Brieux, das, wie
bereits bekanntgegeben, von Sonnabend, den 15., bis Donners
tag, den 20. April, im hieſigen Walhallatheater aufgeführt wird,
ſchrieb ein Pfarrer von der Martin Luther Kirche in Berlin
dem Berliner Tageblatt vom 4. Auguſt v. J.: „Mich zwingt der
tiefe Eindruck, den ich ſelbſt, wie viele andere, aus dem Beſuche
der Aufführung mitnahm, zum Worte. Wem die ſexuelle Not
unſerer ſchulentlaſſenen Jugend beiderlei Geſchlechts bekannt iſt,
wem ihre Vielgeſtaltigkeit im Leben aufgeſtoßen iſt, kann nicht
anders als dankbar ſein, daß es gewagt worden iſt, dieſes Stück,
das ich nicht Senſation, ſondern nach Jnhalt und künſtleriſcher
Darbietung muſtergültig nennen möchte, auch in Berlin auf-
zuführen. Es iſt ein Jammer, daß unſere Jueend ſozuſagen mit
Scheuklappen auf das Leben losgelaſſen wird. Wie viele Eltern
und Erzieher wagen es denn, mit unſeren jungen Männern und
Mädchen von den Dingen zu reden, von denen man lieſt undheimlich flüſtert, aber nicht ſpricht Alle Kundigen: Aerzte,
Seelſorger, Erzieher, wiſſen wie bitter ſich oft das Heimlichtunfrüher oder ſpäter rächt. Das berühmte 5 wußte es nicht“
klagt alle die an, die ſo manches hoffnungsvolle Leben lieber ihrer
Prüderie und ihrem vermeintlichen Zartgefühl opferten, als daß
ſie es vor dem Unglück bewahrten, das immer neue Opfer an
Menſchenglück und Volkskraft fordert; das iſt das Zeichen unſerer
Verbildetheit: „Wir wiſſen es nicht“, und dabei ſchreit die Not
zum Himmel. Das iſt die Heuchelei unſerer Jeit: äußerlich ehr-
bar tun wollen und innerlich Gedanken ſind zollfrei. Mir iſt
gerade in dieſen n ſo viele Unkenntnis und zugegebenehrliche oder eingebildete oder vorgegebene Zurückte ung dem

Stücke begegnet, daß ich eß für meine Pflicht halte, an dieſer

Stelle auf die Au ar geluhe Lies be Kuer
beeinfluſſung, wenn wir gerade in dem Punkte der
aller Verführung als der ſpringende Punkt anzu
weiß wie leicht hierin alles ſcheitert
nicht weil die Geheimniskrämerei uns ſelbſt als korrekt
erzogene e erweiſen ſoll. gen wir zu daß gue
niemand Vorwürfe machen kann ſei's auch nur unſer en.

mag nicht mitſchuldig werden, darum kann und darf ichen
chweigen, und mag mein Unterfangen verurteilt und mißverſtanden

werden, was tut's? Unſer heute von ſo vielen verworfenes
Bibelbuch hat auch dieſen Spruch: Wer da weiß Gutes zu tun
und tut's nicht, dem iſt's Sünde. Wen geht er noch an
Das Stück Die Schiffbrüchigen iſt in Berlin fünf Monate lang
täglich gegeben, unter großem Zulauf des Publikums. Da die
Direktion auch hier mit einem Maſſenbeſuche rechnet, empfiehlt es
ſich, die Eintrittskarten im Vorverkauf zu löſen.

Vorſicht bei Verſendung von Karbid! Die Ober-Po
direktion Halle macht bekannt: Zu den nach S b der Poſto
nung von der Poſtbeförderung ausgeſchloſſenen, leicht entzünd-
lichen Sachen gehört u. a. auch Kalziumkarbid, das nach den
Wahrnehmungen noch immer an die Heeresangehörigen im
elde verſchickt wird. Gegen die Verſender Fteig ausnahms

Anzeige. Vor der Verſendung wird daher hiermit noch
mals dringend gewarnt.

Zur Beſeitigung eines Stubenbrandes wurde die Feuer
wehr nach den Weingärten gerufen. Nach halbſtündiger Tätig
keit konnte die Wehr wieder abrücken.

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht Halle.

Um drei Mark.
Ein eigenartiges Schickſal ſcheint über den im Mai voriger

Jahres aus dem Zuchthaus entlaſſenen Buchhalter Steiglezu ſchweben. Er wurde nach ſeiner Entlaſſung aus dem Jucht

hauſe vom hieſigen Gefängnisverein in deſſen Schreib-
ſtube beſchäftigt. Dort ſoll er ſich 25 Mark erſchwindelt haben
doch blieben zuletzt in der damaligen Gerichtsverhandlung nur
drei Mark fünfzig Pfennig übrig, von denen derSchreibſtubenvorſteher vehanyteie, daß ſie nicht von ihm gezahls

worden wären, wenn er gewußt hätte, wie die Dinge ſtanden
Die Strafkammer billigte dem Angeklagten damals milderndeUmſtände zu, weil es ſich nur um drei Mark und einige Groſchen

gehandelt habe. Sie verurteilte den Angeklagten zu ſechs Mo
naten Gefängnis. Ein Sachverſtändiger hatte amals geiſtige
er ertigkeit feſtgeſtellt. die ihn jedoch nicht ſtraffrei
mache.

Eng mit dieſen Vorgängen hängt die Straftat zufammen,
die ihn jetzt vor das Schwurgericht führte. Steigleder hatte ſich
einige Tage in der Wohnung eines anderen Strafentlaſſenen
aufgehalten, weil er ſelbſt nicht die nötigen Mittel hatte. Diefer,
ein gewiſſer Schwarzkopf, hatte anläßlich eines Einbruchs in
Magdeburg ein Sparkaſſenbuch geſtohlen, das er bis auf rund
neun Mark abgehoben hatte. Einer von den beiden, wer,
konnte nicht genau feſtgeſtellt werden, fälſchte das Buch ſehr
ungeſchickt, ſo daß es jetzt auf 800 Mark lautete. Steigleder ver
ſprach dann dem Schwarzkopf, daß er ihm jetzt das Bu
Geld durch Verleihen beſchaffen wolle. Dies will er jed
nicht im Schilde gehabt haben; er habe nur weiter bei Schw.
wohnen wollen. Die beiden trennten ſich dann und Steigleder,
der nach Erfurt wollte, benutzte das Buch zu folgendem Betrug:
Er ging an einem Sonnabend nachmittag zu einem Selter-
waſſerverkäufer und bat ihn, ihm doch drei Mark zu borgen.
Er werde als Sicherheit das dalaſſen. Er wolle
verreiſen und habe keinen Pfennig' Geld. Der Verkäufer, ein
Jnvalide, ſah, daß ein ſo hoher Betrag in dem Buche ſtand und
borgte ihn die drei Mark. Steigleder ließ ſich dann
nie wieder ſehen.

Das führte ihn jetzt wegen Fälſchung einer öffentlichen Ur
kunde und Betrug vor das Schwurgericht. Er gibt ſein Ver
brechen zu, will aber das 7 nicht gefälſcht haben, denn ſo un-
geſchickt hätte er das nicht getan. Der als Zeuge geladene erſt
7jährige Schwarzkopf ſcheint ein recht geriſſener Junge zu ſein,
denn er hat es fertig gebracht, ſich unter falſchem Namen ver-
urteilen zu laſſen. Er bleibt unvereidigt, weil er der Mittäter
ſchaft dringend verdächtig erſcheint. Steigleder bittet um mil
dernde Umſtände. Wenn das Vuch nicht verfälſcht ge
rn wäre, würde er auch drei Mark darauf erhalten
haben. Der geſchädigte Verkäufer beſtätigt das, denn erſt durch
die hohe Summe auf dem Bnche ſei er ges geworden und i
Sparkaſſe gegangen. Hier habe man ihn erſt verhaften wollen.

Der Wahrſpruch der Geſchworenen lautet auf ſchuldig unter
Zubilligung mildernder Umſtände. Das Gericht verurteilte
daraufhin den zu zwei Jahren Gefängnisund fünf Jahren Ehrverluſt.

Aus der Provinz.
Der Arbeitsmarkt im März 1916.

Der März brachte nach Mitteilung des Arbeitsnachweisver
bandes Sachſen-Anhalt im allgemeinen eine merkliche Anſpan
nung des Arbeitsmarktes, die u. a. auch durch den ſehr ſtarken
Arbeiterbedarf neu errichteter großer Betriebe verurſacht
wurde. Auch gelernte und ungelernte Bau und Erdarbeiter
wurden wieder lebhaft grtug Zur Befriedigung des Be
darfes an ungelernten Arbeitern wurde verſchiedentlich ver
ſucht, aus dem Königreich Sachſen, wo zahlreiche Arbeitsloſe
gemeldet waren, Arbeitskräfte heranzuziehen. Dies gelang
jedoch nur zum kleinſten Teil und ſcheiterte meiſt an der Lohn
rage oder der geringen Neigung der Leute, auswärtige Arbeit

anzunehmen, und oft an der Unmöglichkeit, an die gemeldeten
Arbeitsloſen heranzukommen. Andererſeits gewöhnen ſich die
Textilarbeiter, um die es ſich hierbei meiſtens handelt,a ſchwer in andere Verhältniſſe. Entlaſſungen
und Arbeitsverkürzungen wurden aus der uh
und Lederinduſtrie (Weißenfels) und Fleiſchkonſervenfabriken
(Halberſtadt) gemeldet. uch an Bäckern und Fleiſchern war
zeitweilig ein gewiſſes Angebot re während im übri-
en gelernte Arbeiter aller Art ſehr ſtark geſucht wurden. Hin
ichtlich der Jugendlichen dauerten die Klagen über Lohn-
anſprüche an; doch ſcheint, obgleich auch die von ihnen viel be
ehrten Burſchenſtellen. an Zahl abgenommen haben, der Be
chäftigungsgrad der Jugendlichen nicht gün

ſt i ger geworden zu ſein. Der Arbeitsmarkt für einheimiſche
landwirtſchaftliche Arbeiter iſt in vielen Arbeitsnachweis-
bezirken ruhig, was auf die Gefangenbeſchäftigung zurückeführt wird. Am Schluß des Monats brachte das milde
Wetter insbeſondere ſonſt 3 wer unterzubringenden älteren
Perſonen und weiblichen Arbeitskräften erwünſchte Arbeits
gelegenheit bei Garten, Park und Forſtarbeiten, vor allem
in den größeren Städten.Au für weibliche Arbeitskräfte aller Art zeigte ſich im
Berichtsmonat im allgemeinen geſteigerte Nachfrage und eine
erfreuliche Verminderung der Arbeitsloſigkeit:
in Burg wurden im Vormonat entlaſſene Tuchfabrikarbeiterin-
nen größtenteils wieder eingeſtellt; in Delitz ſch, Oſchers
leben, Naumburg, Köthen und Zerbſt nahm die Zahl der
Arbeitsloſen durch Einſtellung in Fabriken und für

a

u

arbeiten merklich ab; die Heranziehung von Frauen als
e männliche Arbeitskräfte nimmt allenthalben zu.

ühlhauſen wurden dagegen Entlaſſungen von ckerinnen
und Weberinnen berichtet; auch in Weißenfels und Halber
ſtadt nahm aus den oben genannten Gründen die Beſchäftigun
7 Arbeiterinnen etwas ab. Für häusliche Dienſtboten un

e Stundenarbeit ſuchenden Kriegerfrauen hat Angebot
und Nachfrage gegen den Vormonat nicht weſentlid geändert,
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Das MaifondsKaifon omitee bat beſchloſſen, in dieſem Jahre von
der Herausgabe deT an Maimarken der ſ rigen

J. A.: Schellenbeck.

Merſeburg. Die Fleiſchv ia Merſette i re ehe ääi- ehe
rnbeger. a Quack in rg, beſtellt woreishändler liegt die Aufbringung des Schlachtviehs Heeresbedarf, für die Bevölkerun un Lie an
den Viehhandelsverband ob; ferner die Ueberwei ung des

achtviehe an die Schlächter. Die chem zad der zuläſſigen
chtungen iſt von der Reichsfleiſchſtelle beſtimmt. Es dürfen

im Kreiſe Me wöchentl V lachtet werden 88 Rinder, 48 „180 S-hweine, Schafe. Davon i
aber auch der Vedarf der Truppen, des Gefangenenlagers under Lazarette zu decken. Die S5zah der Schlachtungen darf

auf keinen Fall überſchritten werden, deshalb ſind auch die

T h en C leiſchernu ern er e ife ge Einkauf von Vieh vom

Höchſtpreisfeſtſetzungen. Der Höchſtpreis für
Speiſekartoffeln iſt rom Magiſtrat im Bezirk der Stadt
Merſeburg für die Zeit vom 15. April bis 14. Mai d. J. auf
5,60 Mark pro feftgeſes worden. Ferner ſind für den
ſelben Bezirk die bis jetzt beſtehenden Höchſtpreiſe für Gemüſeim Stanſande außer Kraft geſetzt worden. Die feſt
geſeten Erzeugerpreiſe für Kohlrüben ſowie die Herſtellerz für Cakerkraut treten erſt am 31. Mai d. J. außer

Querſurt. Bedenkliches Treiben Der Geſchirr-r Otto Dettler aus Goölbitz war früher ſchon einmal wegen
tätlicher Beleidigung beſtraft worden. In letzter Zeit hatte er
an verſchiedenen Stellen wieder drei Schulmädchen und eine
Frau beläſtigt, weshalb er von der Strafkammer in Naumburg

en verſuchten Sittlichkeitsverbrechens in vier Fällen mit
drei Monaten Gefängnis beſtraft worden iſt.

Delitzſch. Der Konſumverein für Delitzſch und Um
gegend hielt am letzten Sonntag ſeine ordentliche Halbjahres-ihn ab. Einleitend bemerkte der de

ſſe Münzer, in ſeinem Bericht, daß der Krieg die Notwendigkeit des Juſammenſchluſes auf genoſſenſchaftlichem Ge

biete recht deutlich bewieſen habe. Durch die Ausſchaltung des
eien Handels und durch die Warenzuweiſung der Verteilungs-
ellen mit den vorgeſchriebenen Verkaufspreiſen ſei es dem
einhändler faſt nicht mehr möglich, fortzubeſtehen. Nur der

Großhandel kann durch Maſſenumſatz ſich noch erhalten. Auch
der Konſumveorein hat unter Warenmangel ganz außerordent-
g3 u leiden. Die ſonſt gangbarſten Waren, wie Zucker, Kaffee,

lfenfrüchte uſw., ſind faſt nicht mehr zu haben. Von der
egehrten Margarine iſt nur ein kleiner Teil des früher be

Quantums erhältlich. Die Schblächterei mußte ganz
eſtellt werden, da die erforderlichen Schlachttiere nicht zurSee ſtanden. Trotz all dieſer ungünſtigen Verhältniſſe

wurde noch ein Warenumſatz für das verfloſſene Halbjahr von
97 830 Mark erzielt. Das iſt etwas weniger als im gleichen
Zeitraum des voraufgegangenen Jahres, was erklärlich iſt, da
viele Waren nicht mehr vorhanden waren. Durch das Fehlen
von Futtermitteln hat die Verkaufsſtelle Zſchortau einen
beträchtlichen Einnahmeausfall zu verzeichnen. Als erfreu-
liche Erſcheinung ſt die itgliederzunahme zu ver-
merken. Jn den erſten acht Monaten des laufenden Geſchäfts-
re haben ſich rund 100 neue Mitglieder eintragen laſſen.

finanzielle Stand des Vereins iſt trotz der ſchweren Zeit
ein guter geblieben, ſo daß die Hoffnung beſteht, den Verein in
ſeiner alten Leiſtungsfähigkeit zu erhalten. An den gehörten
Bericht ſchloß ſich keine Diskuſſion. Der folgende Tagesord-
nungspunkt, die Wahlen von Verwaltungsmitgliedern, wurde
inſofern erledigt, daß die Wahlen ausgeſetzt und die jetzigen
Mitglieder bis zur Beendigung des re in ihren Aemtern
bleiben. Da ein Verwaltungsmitglied eventuell noch zum
Heeresdienſt einberufen werden könnte, wurde als Erſatzmann
Genoſſe W. Richter gewählt.

Städtiſcher ſoll auch hier vonAnfang Mai bis Mitte Jnni erfolgen. Durch Vereinbarung
mit dem Gemüſebauverein in Braunſchweig wird der Magi-ſtrat der hieſigen Einwohnerſchaft wöchentlich zweimal friſh-

geſtochenen Spargel zuführen, und zwar: 1. Sorte, wovon etwa
15 der dünnſten Stangen ein Pfund wiegen, das Pfund zu
50 Pf. 2. Sorte, wovon etwa 22 der dünnſten Stangen ein
Pfund wiegen, das Pfund zu 40 Pf.; 3. Sorte, wovon etwa 35
der dünnſten Stangen ein Pfund wiegen, das Pfund zu 25 Pf.
Der Verkauf an die Verbraucher ſoll wieder durch die Gewerbe
treibenden, die ſich dabei beteiligen wollen, an möglichſt vielen
Stellen der Stadt erfolgen.

Mansfeld. Höchſtpreiſe für Rindfleiſch für den
Gebirgskreis. Mit ſofortiger Wirkung erläßt der Land
rat des Kreiſes eine Höchſtpreis Feſtſetzung für Rindfleiſch,
r einer weiteren ſprunghaften Preisſteigerung, wie
ie auch hier in der letzten Zeit in die Erſcheinung getreten iſt,
vorzubeugen. Die Verordnung ſetzt die Preiſe wie folgt feſt:
Rindfleiſch mit Knochen 2, Mk., Rindfleiſch ohne Knochen
2,30 Mk., Filet 2,40 Mk., Roulade 2,40 Mk., Roſtbeaf ohne
Knochen 2,40 Mk., Rinderzunge ohne Schlund 2,40 Mk., Rinder-
zunge mit Schlund 2 Mk., Leber 1,20 Mk. Rindertalg, roh
d ntetnderlatg, ausgelaſſen 2 Mk., Gehacktes 8,80 Mk.

Artern. Zu dem ſchweren Bootsunglück wird
noch folgendes Nähere berichtet: Beim Rudern kam ein mit den
fünf Knaben Pomtow, Schirmer, Thierbach und Ernſt und Otto
Heſeler vie Boot anſcheinend dem Wehr zu nahe, geriet in
den Strudel und wurde durch den Waſſerdruck umgeſchlagen.
Die in einem zweiten Kahn etwa 50 Meter von der Unglücks-
ſtelle entfernten Knaben Liebmann und Herbſt ſuchten zu Hilfe
zu eilen. Während die beiden Heſeler und Thierbach teils durch
Schwimmen, teils durch die Hilfeleiſtung der Jnſaſſen des
zweiten Bootes dem Tode des Ertrinkens entrannen, konnte
den beiden Knaben Pomtow und Schirmer, die feſt aneinander-
geklammert ſchienen, Hilfe nicht gebracht werden. Die Boote
ſind von der Bootvermieterin nur an je zwei Knaben vermietet
worden die im Unglückskahn befindlichen weiteren drei Ver
ſonen können alſo nur nachträglich zugeſtiegen ſein.

Kölleda. Folgen einer Denunziagation n der
Ermittlungsſache wegen Diebſtahls von Militärbekleidungs
ſtücken, die auf Denunziation der Frau Hornſchuh gegen deren
in Erfurt eingezogenen Ehemann eingeleitet worden war, hatte
eine Hausſuchung bei ſeinem Schwager Paul Belgob ein 814
Meter langes ziemlich breites Stück Treibriemen im Werte von
40 Mk. zutage gefördert. B. wollte es vor vier Jahren von
ſeinem Bruder geſchenkt erhalten haben. Da dieſer Bruder
aber nicht gefunden werden konnte, um jene Zeit aber viel
Treibriemen als geſtohlen gemeldet worden waren, war B. vom
Schöffengericht wegen Hehlerei zu drei Monaten Gefängnis
verurteilt worden. Seine Berufung iſt von der Strafkammer
in Naumburg verworfen worden.

Wi Stadtverordnetenſitzung, Aus den zur
Kenntnisnahme vorgelegten Berichten und Mitteilungen iſt zu be
merken, daß im Monat Februar 526 Perſonen Zyeegen und 376
Perſonen weggezogen ſind. Geburten fanden 27, Sterbefälle 56
ſtatt; darunter waren 10 Kriegsteilnehmer und 5 Gefan
gene. Jm Städtiſchen Krankenhaus wurden im gleichen Zeit
raum 181 Perſonen verpflegt. Die Wahlperiode des Stadtrats
Lauter war abgelaufen; er wurde mit 21 von 22 abgegebenen
Stimmen wieder gewähit. Die Errichtung eines Städtiſchen
Mietseinigungsamtes fand allſeit J genals Beiſitzer wurden die Stadtvv. Gerecke (Mieter) und Friedrich
Vermieter), als deren Stellvertreter Lerchenſtein (Mieter) und

tariz (Vermieter). Wir werden dieſe Angelegenheit in einem

beſonderen Artikel behandeln. Der Haushaltungsplan für das
Rechnungsjahr 1916 wurde in Einnahme und Ausgabe auf

1 ark gelebt Eine Erhöhung der Steuern findet nicht ſtatt.
Es werden erhoben an Einkommenſteuer 196 Prozent, an Real-
ſteuern 200 Prozent. Auch iſt von einer Erhöhung des Gas-
preiſes, wie man ihn anderwärts zum Ausgleich des Etats vor
den de Abſtand genommen Page Auch für die h

e ſind übermäßige Steigerungen nicht zu erwarten. Die zur
bung gelangenden Steuern verteilen ſich folgendermaßen:

Einkommenſteuer 382 000, Gebäudeſteuer 130 800, ener
74000, Grundſteuer 9200, Zuwacheſteuer 1400, Ümſapſteuer
10 000, Bierſteuer 13 000, Hundeſteuer 4 000, r x
1600, Marktſtandsgeld 20156, Bürgerrechtsgeld 1 WMark, in
Summa 871 000 Mark. Für Schreibhilfen mußten für das lau

Rechnungsjahr ne 7000 Mark nachbewilligt werden. Der
achtvertrag mit dem Obſtpächter Richter wurde, da dieſer ein

gezogen iſt, auf ſeinen Wunſch aufgehoben. Jn der anſchließen
den geheimen Sitzung wurde einem Beamten eine perſön-
liche Zulage von 1000 Mark gewährt einem anderen eine
Kriegszulage von 200 Mark. Weiter wurde dem Pachtvertrag des
Jagdbezirks Fleiſcherwerder nach dem Vorſchlag des Magiſtrats
und der Fleiſcherwerder- Kommiſſion zugeſtimmt.

Pieſterritz. Gemeindevertreterſitzung. Jn der
letzten am Montag ſtattgefundenen r
wurde als erſter Punkt die Wohnungsnot der hieſigenGegend verhandelt. Der Wemeindevorſteher Schneider berich

tete über die in Wittenberg in dieſer Frage mit dem Regie
rungspräſidenten abgehaltenen r s wurde der Be
ſchluß gefaßt, einen Anbau am Gemeindehauſe für 5 e relie
bis zum 1. Juli zu errichten. Der Preis ſoll ungefähr 15 000
Mark betragen. Die Hundeſteuer wurde von 5 auf 8 Mk. er
höht; der Zuſchlag vom Kreis, der bisher 3 Mk. etrug iſt dem
nächſt zu erwarten, ſo daß in Kürze die Hundeſteuer, die bisher
im ganzen 6 Mk. betrug, wahrſcheinlich auf 16 Mk. ſteigen
wird. Zur Unterbringung des Gemeindebureaus ſoll dasHausgrundſtück Wiefelſtete auf der Schulſtraße für 15 000 Mk.

erworben werden, was jetzt bereits geſchehen iſt. Sodann gibt
die Gemeindevertretung noch wen ihre Zuſtimmung

ur Zeichnung von 15 000 Mk. zur letzten Kriegsanleihe. Da
ie Lehrerin Mund aus dem Amte ſcheidet, ſoll ſich um Erſatz

an die Regierung gewandi werden.
Ungeheure Mietſteigerungen haben die Haus-

wirte in den hieſigen Orten zum 1. April vorgenommen. Es
handelt ſich dabei keineswegs um Hauswirte, die erſt in letz
terer Zeit gebaut und infolge des Zinsfußes und der ſonſtigen
Verteuerungen im Baugewerbe gezwungen ſind, erhöhte Miet-
preiſe zu verlangen, ſondern man kann faſt durchweg hören,
daß Mietſteigerungen von 30 bis 60 Mk. pro Jahr an der
Tagesordnung ſind und das bei Wohnungen, die bisher 120
bis 150 Mk. koſteten. Andere Hauswirte wieder haben ihre
Mieter einfach erst um das Schlafburſchenweſen einzu
führen. Man braucht daher kein Prophet zu ſein, um zu
ſagen, daß ſolche ſkrupelloſe Handlungsweiſe zur Kataſtrophe
führen muß. Allen Mietern ſei mitgeteilt, daß ſie alle Miet
ſteigerungen und Auskündigungen dem Vorſitzenden des
Mietervereins, Obertelegraphenſekretär Fritſche Witten-
berg, mitteilen mögen. Das ſo geſammelte Material ſoll dann
dem Regierungspräſidenten in einer nachſuchenden Rückſprache
perſönlich überreicht werden.

Der Einfluß des Verteaiüdee Pa. Einem Ar
beiter waren in den Stickſtoffwerken ſeine Stiefel geſtohlen.
Da der Diebſtahl ſehr bald bemerkt wurde, ſo wurde der zu
fällig in der Nähe befindliche Gendarm Sörgel mit ſeinem
Hund herbeigerufen. Es wurden ſofort mehrere Arbeiter in
ein Verhör genommen, und da man den Dieb unter ihnen
vermutete, richtete man, unter Hinweis auf den Hund, die
Aufforderung an ſie, daß ſich der Dieb melden ſolle. Und rich-
tig, nach kurzem Zögern meldete ſich einer der Anweſenden
und führte den Beamten nach einer Stelle, wo er die Stiefeln
verſteckt hatte. Leider waren ſie aber bereits wieder ge-
ſt ohlen. Ob der Hund auch den zweiten Dieb geſtellt hat,
davon meldet die Geſchichte nichts.

Mülitärverſorgung und Jppalidenrente.

Von einem erfahrenen Arbeiterſekretär wird uns geſchrieben:
Es iſt unter unſeren Kriegsbeſchädigten noch gar nicht ge-

nügend bekannt, daß ihnen im Falle der durch Erkrankung, Ver
wundung oder ſonſtigen Kriegsdienſtbeſchädigungen eingetrete-
nen Jnvalidität neben der Militärverſorgung auch der An-
u auf die reichsgeſetzliche zuſteht. Voraus-
etzung dabei iſt natürlich, daß die Anwartſchaft auf Jnvaliden

rente zur Zeit des Eintritts der Jnvalidität erworben und die
Anwartſchaft nicht erloſchen iſt. Die Anwartſchaft iſt mit
200 Beitragswocben erworben. Als Beitragswochen e nicht
nur die durch Beiträge ſelbſt belegten, ſondern auch rankheits
und Militärdienſtzeiten, wenn ſie ſich an eine verſicherungs
r Beſchäftigung anſchließen. Die Anwartſchaft erliſcht,
wenn nicht in jedem zweijährigen Zeitraume mindeſtens 20 Bei
träge entrichtet ſind. Für die freiwillig in die Verſicherung
Eingetretenen müſſen in dieſem zweijährigen Zeitraume jeweils
40 Marken verwendet ſein. Die Militärdienſtzeit gilt, wie oben
geſagt, als anrechnungsſähige Beitragszeit, und daher tritt
während des Militärdienſtes kein Erlöſchen der einmal er
worbenen Anwartſchaft ein. Die Jnvalidenrente wird gegeben,
wenn jemand im Sinne der Jnvalidenverſicherung invalide
iſt. Jnvalidität liegt dann vor, wenn ein Verſicherter nicht
mehr imſtande iſt, ein Drittel desjenigen zu erwerben, was
körperlich und geiſtig geſunde Perſonen derſelben Art, mit ähn-
licher Ausbildung, in derſelben Gegend durch Arbeit zu ver-
dienen pflegen. Jſt die Jnvalidität dauernd, d. h. iſt nach
menſchlichem Ermeſſen in abſehbarer Zeit eine Aenderung des
Zuſtandes nicht zu erwarten, dann wird die Jnvalidenrente
vom Beginn dieſer Jnvalidität gegeben. Jſt ſie jedoch nurvorübergehend, d. h. in abſehbarer Zeit zu erwarten, daß der
Beſchädigte wieder mehr als ein Drittel zu erwerben imſtande
iſt, dann wird die u Krankenrente vom Beginn der
27. Woche ſeit dem Eintritt der vorübergehenden Jnvalidität
ewihrt. Für den Bezug der Jnvalidenrente iſt die Ent-
aſſung aus dem Heeresverbande nicht erforderlich. Die Rente

kann alſo auch ſolchen Soldaten r idrt werden (vorausgeſetzt,
daß ſie invalide ſind), die ſich noch in militärärztlicher Vehand-
lung befinden. Ob Jnvalidität vorliegt, iſt zumeiſt Gegenſtand
ärztlicher Beurteilung. Wer z. B. das rechte Bein im Ober-
chenkel verloren hat, oder den rechten Arm, würde nach den
rundſätzen, wie ſie ſich durch die Rechtſprechung heraus-

gebildet haben als dauernd invalide zu erachten ſein und würde
die Jnvalidenrente vöm Beginn der Jnvalidität zu begehren
aben. Wer beiſpielsweiſe eine ſchwere Verſtümmelung, des
rmes erlitten hat, von der angenommen werden kann, daß ſie

3 durch medikomechaniſche Uebung beſſert, in ſolchem Maße,
aß der ſpätere Zuſtand keine Jnvalidität bedingt, wird als

voribbergehend invalide angeſehen werden müſſen, und ihm
würde vom Beginn der 27. Woche ab die Krankenrente zuſtehen.

Die oben gegebenen Beiſpiele eben nur Beiſpiele. Die
eſamten perſönlichen Verhältniſſe des von einer Beſchädigung

Betroffenen müſſen bei Prüfung der Frage, ob Jnvalidität vor
liegt, in Betracht gezogen werden. Während es bei einem der
Fall ſein kann, braucht das bei dem andern nicht zuzutreffen.
Die Beiſpiele ſollen nur ganz allgemein einen Anhaltspunkt
für den Unterſchied zwiſchen dauernder und vorübergehender
Jnvalidität geben.

Der Anſpruch auf Jnvalidenrente iſt bei dem Verſicherungs-
amt des Aufenthaltsortes des Soldaten geltendzumachen. Das
kann zu Protokoll des Schreibers geſchehen oder, wenn der Sol
dat unfä ihriſ ſich qum Verſicherungsamt zu begeben, auch
ſchriftlich. Am beſten iſt es den Anſpruch mündlich zu Protokoll

erheben, weil eine mündliche Rückſproche irgendwelche Punkte
eſſer klären kann, als durch ein langes Hin und Herſchreiben

um ein Zehntel für jedes Kind

möglich iſt. Dem Antrage find beizufügen die letzte In
validenquittungskarte, die Aufrechnungsbeſcheinigungen über
früher ausgetauſchte Jnvalidenkarten, die Geburtsurkunde
und bei Verheirateten auch die Heiratsurkunde und die Ge
burtsurkunden der Kinder. Bei dem Vorbandenſein von Kin
dern unter 15 Jahren erhöht ſich nämlich die Jnvalidenrente

s zum Höchſtbetrage der ein-
einbalbfachen Jnvalidenrente.

Die Rechte, wie ſie vorſtehend geſchildert ſind, ſind manchem
Soldaten ganz unbekannt, und es liegt uns Daheimgebliebenen
deshalb die Pflicht ob, dieſe Kenntnis unter ihnen nach Mög-
lichkeit zu verbreiten.

JIrgenheinen Einfluß auf die Militärverſorgung hat der Be-
zug der Jnvalidenrente oder der Krankenrente nicht. Die Jn
validenrente wird alſo neben der Militärrente gewährt.

Wirtſchaftspolitik.
Die Nahrungsmittelverſorgung im „dritten

Kriegswinter“.
Der Nahrungsmittelausſchuß des Deutſchen Städtetages hielt

am Dienstag im Berliner Rathaus eine Sitzung ab, um dar-
über zu beraten, wie die zahlreichen Widerwärtigkeiten, die im
Verlaufe dieſes Krieges in bezug auf die Nahrungsmittelver-
ſorgung, namentlich der groß r en Bevölkerung, einge
treten ſind, in Zukunft, und beſonders n der diesjährigen
Ernte beſeitigt werden können. Jn der Sitzung wurde eine
Eingabe an die Reichsregierung beſchloſſen, deren Hauptinhalt
der Hinweis auf die ringen Notwendigkeit iſt, unter Be
nutzung aller bisherigen Erfahrungen ſchon jetzt eine um-
faſſende Verſorgung für die Ernährung der ſtädtiſchen Be-
völkerung im nächſten Erntejahre zu treffen. Außerdem hat
der Städketag noch an die Reichsfleiſchſtelle und die zuſtändigen
Behörden eine Eingabe gerichtet, in der darum gebeten wird,
eine genaue Feſtſtellung aller in der Stadt und auf dem Lande
vorhandenen Fleiſchwaren, auch in geräuchertem, geſaizenem
und gepökeltem Zuſtande vornehmen zu laſſen, damit auch hier
ein Ueberblick über die vorhandenen Vorräte und die praktiſche
Verteilung an die Städte für die Zukunft möglich iſt.

Allerlei.
Butter als Wagenſchmiere!

Jn einem Wiener Blatte wird berichtet: Jn Krems iſt der
Höchſtverkaufspreis für Butter mit 5 Kr. das Kilogramm feſt-
geſetzt. Ein Funktionär einer nieder öſterreichiſchen Bezirks-
hauptmannſchaft fuhr dieſer Tage hinaus und verſuchte bei
einem bekannten Meiereibeſitzer und Großfuhrmann Butter zu
kaufen. Es wurde ihm folgende klaſſiſche Antwort zuteil: 2
habe wohl Butter vorrätig, kann ſie aber nicht verkaufen. Jch
müßte die Butter um 5 Kr. das Kilogramm hergeben und das
Schmieröl für meine vierzig Wagen mit 9 Kr. das Kilogramm
bezahlen. Da bleibt mir eben nichts übrig, als die Wagen
mit der Butter zu ſchmieren.

Wie muß ein Menſchenmagen eine Wagenachſe beneiden!

Aufforſtung der Kahlköpfe.
Es iſt erreicht! Der Verlag G. B. Teubner in Leipzig gibt

n ein Büchlein Kosmetik heraus, in dem von einer „Erfin
ung“ die Rede iſt, die alle mit mehr oder weniger großen

„Glatzen“ behafteten Zeitgenoſſen in freudige Erregung ver-
ſetzen muß. Der Verlag ſagt darüber in einer Preſſenotiz:

„Die Erfindung ging in der letzten Zeit von Budapeſt aus.
Nachdem ſchon vorher Verſuche von einem türkiſchen Arzt
mit der künſtlichen Einpflanzung von Haaren gemacht wur-
den, haben dann Szekely und Havas im großen dieſe Jdee
durchgeführt und ſind zu ſehr bemerkenswerten Reſultaten
gekommen. Sie ziehen vermittels eines Goldhäkchens feinſtes
zu einer Schlinge geknüpftes Frauenhaar unter ſtrengſter
Aſepſis in die Kopfhaut ein und erzielen durch dieſe Vor-
nahme, die bei genügender Uebung mit großer Schnelligkeit
vor ſich gehen ſoll, e ne vollſtändige Bepflanzung der vorher
kahlen Stellen.

Die W. a. M. bemerkt launig dazu: Wie ein Hoffnungs-
ſtrahl wird's unter allen Kahlköpfen auflenchten: Auf-
forſtung der entſchwundenen Beſtände. Und
endlich wird auch der „Friſeur“ zur entſprechenden deutſchen
Benennung kommen: Kahlkopfförſter.

Die Eierkur. Ein praktiſcher Arzt in Berlin, der Kaſſen
arzt einer Betriebskrankenkaſſe iſt, hatte einem Kaſſenpatienten,
der an einem Magenleiden erkrankt war, vier bis ſieben rohe
Eier für den Tag für die et von drei Wochen verſchrieben,
wodurch der Kaſſe eine Koſtenlaſt von 18 Mk. erwuchs. Die
Kaſſe, die ſich den Betrag zu zahlen weigerte, machte geltend,
Eier könnten nicht als Heilmittel gelten, es gäbe dafür ge-
nügend mediziniſche Erſatzmittel, die einem kranken Magen
zuträglicher wären, als vier bis ſieben Eier täglich. Das Ver-
ſicherungsamt verurteilte die Kaſſe zur Bezahlung der
Eierkur, und das Oberverſicherungsamt beſtätigte dieſes Urteil.
Vom Arzt verſchriebene Eier ſeien zweifellos als „Heilmittel“
anzuſehen. Soweit ſie vom Kaſſenarzt verordnet würden,
müßten deren Koſten auch von der Kaſſe getragen werden.

Genickſtarre in Holland. Das holländiſche Kriegsdeparte
ment teilt mit, daß wegen des Auftretens der Genickſtarre
in verſchiedenen Gemeinden die Einberufung des
Rekrutenjahrganges 1916 und der Landſturmmänner, die vom
10. bis 16. April in die Armee eingeſtellt werden ſollten, auf
geſchoben würde.

Briefkaſten der Redaktion.
Feldpoſt-Abonnent. Wenn, wie aus Jhrer Zuſchrift zu ent-

nehmen, Jhre Mutter „bedürftig“ iſt, muß ſie die Unterſtützung
erhalten. Sie muß ſich zunächſt an den Gemeindevorſtand und
bei Ablehnung an den Landrat wenden.

Landſturm. Wir wüßten nicht, weshalb die Unterſtützung
r worden iſt. Jhre Frau ſoll ſich doch einmal bei den:

uszahler um die Urſache erkundigen.
Nr. 200 und 201. Den Freifahrtſchein ſoll es bei jedem Urlaub

geben, abgeſehen von den häufig wiederkehrenden Beurlaubun-
gen, wie Sonntagsurlaube uſw. Er ſoll allen Mannſchaften
uteil werden, nicht nur den Landwirten und Geſchäftsleuten.

Jn allen dieſen Fällen, in denen freie Fahrt gewährt wird, ſoll
es auch Verpflegegebührniſſe geben (pro Tag 1,50 Mk.).

Frau W. in W. Die Zeitungsberichte über die Kriegsbeihilfen
Für Kinder ſind nicht ſo aufzufaſſen, daß Sie abgezogen be
kommen ſollen. Jene Zeitungsmitteilung der bürgerlichen
Blätter, die viel Jrrtum hervorgerufen hat, bezieht ſich über-
haupt auf ganz andere Verhältniſſe.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Freitag, den 14. April: Wechſelnde Bewölkung, zeitweiſe
Regen, geringe Wärmeänderung.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Verantwortlich für Politik und Parteinachrichcen Paul Hennig; Unterdaltungsbeilage, Gewerkſchaftlicheg und Allerlei Karl Bock; Sag und Vaaltrei

und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; en u Verlag:en T rn Sane ſche Senoffenf aftsduch e. m. d. S.



Arbeiſerl ca Volkshlaffleser.
T h eg9 Je p SS I

llchtsplelnuus.

Vur noch 2 Auühraungen!

Alte Promenade Ia. 20. April.
„Hie Prinzessin vom il

kin WIteröer Fall d an Seun
J je )eebs, wen racht sich auf Erden!
w 9

Leipziger Strasse 88.

Neue Oberpoliinger Neue
am Jägergasse 1. Ecke Gr. Ulrichstr. e

ſäghh grosse Künstler- Konzerte Bee
Eintritt Wochentags freiErgebenst ladet ein 35 Frau Elsa Beth.

Kriegskurten-Atlus
enthaltend 10 Karten der verſchiedenen Kriegsſchauplätze.

Handliches Taſchenformat. Große Maßſtäbe. Viel-
farbige Drucke.

Praktiſche Liebesgabe.
S Preis 1.50 Mark.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung,
Halle a. d. S., Harz 42/44.

IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIXLLIILIIIIII1ILLLLI

„ordsee
Große Alrichſtraße 58, sTelephone: 1274 und 1275, w.

Für den fleiſchloſen Tag empfehlen: e
Pa. Angelſchellfiſch klein Pfund 78Pf.

GVratſchellfiſch Pfd. 68 Pf. AngelKabeljau Pfd. 78 Pf.
Kabelſau o. Kopf, Pfd. 88 Pf. Schellſiſch o. Kopf, Pfd. 93 Pf.
Senfſpeiſetunke „Freya“ Pfund 23 Pf.

Täglich friſche Räucherwaren. SAllerfeinſte Sprotten Pfundkiſte Pf.
ff. geräucherte Lachsheringe Stück Z9 Pf.

Echte Kieler Bücklinge und Sprotten. S

Sonnabend, neu einstudiert: „Die Sohiffbräüohigen“,

Schauspiel in 3 Akten.

Hauptrolle: Ludwig Trautmann.
Regie: W. Schmidthässler.

Im eben der rür
Ein Lebensbild von den Goldfeldern Alaskas.
Leben, Lieben u. Hassen in dem wildesten Westen

Amerikas.

Herrliche Szenerie. Spannende Handlung.
1 Vorspiel. 4 Akte.

r

n

V 74 aSonntags 3 Uhr.
in Kugraun Fſumenkäften,
höchſte Tagespreiſe, 40, 50, 60, 70 100 em, kaufen

ſowie en e er ge Sie gut und billig bei
id Eiſen höchſte Preiſe; holeauf Wunſch auch ſelber ab. 40 Max Sohbel,
Zahle auch für gebr. Säcke feder Halle a. d. S., Steinweg 45

Art höchſte Tagespreiſe. und Ammendorf, Bahnhof-O 0 O e De 226. Vorſtellung. I1e i n v in Freitag-Stammkarten gültig. pr ſtraße 3.Paul Günther, Swhenſtrinetg, Mitglied d. Rab. Spar Ver.o Mign 9 N. G a a v Hof hinten links.im Westen. Der in a Thomas. von 2 Mark an, 3, 4, 5, G., 9, Bekanntmachung.

c

Fabelhafter Dete kti

e c wom etag e WS W J rBe e W x e5 r e der dr

I 3 8 3

S
J JDirektion: Leopold Sachse.

Fernruf 1181.
Freitag den 14. April 1916:

Neu erschienen:

Anfang 7* Uhr. 12, 16, 18 bis 20 Mark und über
Sseehs Kriegs-SonGerkarten im Mabstabe I. 235000 212 Ende 10 Uhr. Meter lang. 10 Rabatt. Auf Grund des 8 6, Abſ. 2 der Bundesratsverordnung über

t. Verſand nach Einſendung einer 97* P z 1916mit eingezeichneter roter Front- Linie l dung einer Fſeiſchverſorgung vom 27. März 1916 (R.G.Bl., S. 199) und der(Stellung Mitte März ds. Js.) Sonnabend den 15. April 1916 n 26 mir durch Erlaß des Herrn Landwirtſchaftsminiſters vom 4. April
1916 1AIe 2110 erteilten Ermächtigung wird hiermit für

Herausgegeben von Wolffs Telegraphischem Bureau (W T. B.) abends 8 Uhr: a 0 ſen beſtiPreis ar letztes Sinfonte-k e KOPFW Se den in Provinz Sagen d Scweinmn ſerers ar 7 eife und Friſur s 1. Schlachtungen von Rindvieh, Schafen un weinen füretztes Sintonle-Konzer t *80 x Sei den eigenen Wirtſchaftsbedarf des Viehhalters (Hausſchlachtungen)
des StadttheaterOrcheſters. g. bedürfen der vorherigen ſchriftlichen Genehmigung des Landrats,

e Soliſtin: in Stadtkreiſen des Ober- (Erſten) Bürgermeiſters. Dasſelbe giltVolks Buchhandlung. Wera Schapira (Klavier). z0pf S ehert, Weh für Swigchtangen für den Bedarf einer von dem Viehhalter-
Liefer erfolgt auch durch die Austrä der durch dies Halle a. d. S., nur Leipzigerſtr. 33 betriebenen Gaſt-, Schank- oder Kantinenwirtſchaft.Post e ä on 110 Mar, ar es gurga or Thalia- Theater u. 79, I. Größtes Epesigl- Haar Bei Einholung der Genehmigung iſt das Bedürfnis für die

Sonntag, 16. April. abends 8 Uh Geſchäft der Provinz Sachſen. Schlachtung nachzuweiſen und hierzu anzugeben
n iſt a r Empfehle mich höflichſt für 1. das Lebendgewicht des Schlachttieres,bastspiel des Stadttheater Personal itg 2. ſeit wann das betreffende Tier in der Wirtſchaft des Anle Buchbinder- Arbeiten tragſtellers213 u 2 en c II. ehalten wird,n 0 Max Morgner, Halle (Saale), Zahl und Alter der Wirtſchaftsangehörigen des Haushalts,

Liebesdrama von Max Halbe. Papierhdlg. und Buchbinderei,
3.

du. v für den die r r V uerpſeit dTriftſtr. 20. 3307. iere i irtſchaf i te 4. welche Tiere im Wirtſchaftsbetriebe des Viehhalters ſeit dem
slearren, x

1. Dezember 1915 geſchlachtet worden ſind,
Bekannktmachnung, welche Vorräte an Dauerwaren (einſchl. Fleiſchkonſerven) in

ſearetten

und Tabake

betr. Brotmarken. der Haushaltung vorhanden ſind.
Nachdem alle Metallbrotmarken s 2. Das aus Hausſchlachtungen gewonnene Fleiſch darf nur

in großer Auswahl
empfiehlt

die nicht in K-Form durchlocht unentgeltlich oder an Perſonen abgegeben werden, die zum Haus

weiche, vorzüglich zur Wäſche
h u. Haushalt, gutſchäumend,

S Pfd. Mk. 2.50.

IIIIE M
Das ABC

Sie sSpeisen quf, appetitlich
und preiswert im eigenen Heim

der Halleschen Arbeiterschaoft.

Reichholtiger, kräftiger und

der Schneiderei wohlschmechender, qufer
ist der Gebrauch der vorzüglichen M tt J gt S ch
Favorit-Sehnitte, die gut. Gelingen
gewähbrleisten. Selbst Unerfahrene 37272322722 III
Können damit Vorzügliches leisten. —777Anleitung durch d. neue Favorst-

Moden-Album nur 60 Pf. bei
W. V. Wollmer, 79

ſind, für ungültig erklärt worden halte des Viehhalters gehören oder in ſeinem Dienſte ſtehen.
ſind, werden alle diefenigen Per- s 3. Unrichtige Angaben in dem Genehmigungsantrage (S 1)
ſonen, die undurchlochte Metall ſowie Zuwiderhandlungen gegen die Vorſchriften der 88 1 und 2
brotmarken noch im Beſitz haben, werden nach S 12 der Bundesratsverordnung vom 27. März 1916
nochmals hierdurch aufgefordert. K. G.-Bl., S. 199) beſtraft.
ich g 4. Die genehmigten Hausſchlachtungen ſind auf die für den
der nächſten Woche zurückzu- Kommunalverband zugelaſſene Zahl der Schlachtungen nach den

geben. Ein weiteres Zurückbe- von der Reichsfleiſchſtelle aufgeſtellten Grundſätzen anzurechnen.
alten der Marken, die ſtädtiſches (Ausf. Beſt. vom 29. 3. 1916 zu d. Bd. R.V. v. 27. 3. 1916).

Grosse Ulrichstrasse 6--8. Thomasiusstrasss 38-39, igentum ſind iſt unzuläſſig r o 9St., K., K., fü M. a nzuläſſig. g 5. Dieſe Anordnungen treten ſofort in Kraft.1 ichts astharten empfiehlt die d r ant s u herein Ecke Rud. Hapmſtraße. Halle, den 10. April 1916. Magdeburg, den 10. April 1916. F.
I Volisduchhbandlung 190 Brachwitzerſtraße 1. S Der Magiſtrat. F Der Oberpräſident: von Hegel.

eſitz so &7 rnmee Praktischer Wegwelser
9Das aelere Ca. bie

u Aktien Bier
Ammendorfhronicker Lioffert, Cigarr. F.

Halleschestr. 22 Bahnhokstr. 2 a
Otto Dlabka, Bächkerel.

Reigern 5 empfehlenswerter EinkaufsquellenR l d 3 i J. Hehn, brolbäeherel Ersohelnt s Halle S. l d Zur Boachtung Zieht A. G. MNittenberg.0 an 7 raueret 2 7 inarrrrere 755 wöschentt., sinmal III empfahlen Farben und Sämereien Curt Krügertt. Lagerbier, ERinfachvier, I. Kiezeler Korb waren kauft man sehr günstig bei Werk -kihell u. dankel. Fabr. alkobolfr. Getränke r e tistecſt ersovburg Ortranc n Herm. Leibnitz erkzeuge-isen warene Walter Seidelegenees J Rose ber Meuschauer Hähle, 6. m. h. I. i Walfder ren Herr arut. ren war en
re See Lers Neueste t W 4 O I t Moersebarg a Sangerhausen ind in Tun Unüvertrotten zu. Fiizveren.

Herm. Bader
Apoth. Sangerhausen gegr. 1668
Liefert. für alle Krankenkassen,

Allopatie u. Homöopatie.
Verbandstoffe, Drogen,

Chemikalien.
n Cigar oig.Ottomar Hecher raten

Sangerbauser Färberei und
hen Waschanstalt, Vrichetr. h
I. Tanend schön an a

Herstellung von Ia Weizen- u.
Roggenmehlen, alle Sorten

Futterartikel in best. Qualität.
zu billigston Tagespreisen.

Max Schneider

Lieferung frei Haus.

h Nr. 412aufhPaul Kobich Baereres
Blamedgeschafie Haedels-Garinoroi

v Konfektion und Manufakturwaren

c

Könnern St et Co. 27
on a. M. i 4Pich George Ligarr-Gigarott.- Kotonie Re Reparaturwerkst. Sehmalest. 10S In kh ſt Enteupſan 13,n t Mochaniker, Optiker
u. Tabakhandiung

raäafenhatinichen Möhlborg a. E.Brot- Weoiß- und Bäel I. fer. d Oorih t 29Karl Ding Weindieberet, ſ Schmidt r K. Kellermann er er

An I M M A.

Galanterie-, Kurz-, Spiol- an
Eisenwaren, Glas, orrolnan,

ichod Mogeſen-

Koswig oretr. 29
Gasthorzum Holzmarkt besteBezagegaollo r Fardonand Drogen

Bärgerlicher Mittsgetleeh ahngILogis von Mk. 1. an. Tol. 2228 J Hartmann e
D. W areg, Workreugeo. J40 Betten, Frig Richtoer.

e Oscar Gröbeldeht. aah Herr Art artis h lager sömtlicher Bedarfsartikel

ſodet Kolonialwaren
Abel innere Bismarekst. 40
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X

o

käverei finvtervalde

Fahrr. Nähm. Sprechapparate,

nördli

Die
dar z

Jn!
erfolg
lich de

Die
bericht
Fortg
zöſiſch

aufHerweo
Ergeb
De u
von 1
ſiſchen

und 5
wünſce
Unter
zu kö
ſorgu
jede

land
trächt
ſchwer

Jnſel

Da
Tuba
fand
12 M
wurde
gefun
meck
mer
t

der
die
feſtſte
rung

An
Wenr
tig v
hätte
nicht
ſtücke
dieſer
pedo
iſt 1
geſpe
3. der
ſeebo
der
deutſ
ernſt
ländi

wird
r i
ſte
unte
ſetzert


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 88.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Unterhaltungs-Beilage
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]







